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    Vorwort


    


    „Last Minute, Küsse inklusive“ ist eine leicht bearbeitete Neuausgabe der romantischen Urlaubs-Komödie „Last Minute, Lanzarote“, die erstmals im Jahr 2000 unter meinem Pseudonym Sibylle Keller bei Bastei Lübbe erschienen ist.


    


    Ein paar Stellen der Story kommen einem heute fast nostalgisch vor, denn damals war einiges noch ganz anders als heute – man durfte im Flugzeug rauchen und zahlte in Spanien mit Peseten. Handys und Laptops konnten sich nur Geschäftsleute leisten, man speicherte wichtige Daten noch auf Disketten, und mobiles Internet und Facebook waren noch in weiter Ferne.


    Aber die Sache, um die es in dem Buch in erster Linie geht, ist ganz zeitlos: Dieses Kribbeln im Bauch, wenn im Urlaub plötzlich der Traummann auftaucht – zusammen mit einer Menge unvorhergesehener Komplikationen …


    


    Allen Lesern, die den Roman noch nicht kennen, wünsche ich fröhliche Unterhaltung!


    

  


  
    



    Traummänner und andere Nervensägen


    



    Ich lag am Pool von Brad Pitt, nur dürftig bekleidet mit einem winzigen G-String. Die Sonne brannte heiß auf meinen enormen Busen, aber nicht so heiß wie die Blicke von Brad, der soeben mit einem begehrlichen Lächeln auf mich zukam. Die gewaltige Ausbuchtung vorn in seiner Leopardenbadehose ließ keinen Zweifel an seinen Absichten.


    "Laura", sagte er mit kehliger Stimme, während er sich näherte. "You are so beautiful! And your tits are a miracle!"


    "M-meine ...", stieß ich hervor. Das sollte eine Erklärung werden, dass meine Brüste normalerweise nicht so groß waren, und dass ich überhaupt keine Ahnung hatte, wie ich hierher an seinen Pool kam.


    "W-wie ...", begann ich stammelnd – nur um sofort wieder aufzuhören. Dieses Date fing alles andere als gut an. Eigentlich wollte ich Brad fragen, wie ich auf einmal hierherkam.


    Leider bekam ich kein vollständiges Wort heraus. Wie immer in extremen Stresssituationen gehorchte mir meine Zunge nicht, schon gar nicht, wenn ich versuchte, einen Satz zu äußern, der mit M oder W anfing.


    Brad schien meine doppelten M's und W's als Zeichen meiner hinschmelzenden Bereitschaft zu nehmen, denn er beugte sein Knie und ließ sich neben meiner Liege nieder. Sein Haar glänzte im Sonnenlicht wie ein Helm aus Gold, und auf seinem braungebrannten Oberkörper spielten die Muskeln, die in mir den Wunsch weckten, ihn zu streicheln.


    Als hätte er meine Gedanken gelesen, strahlte er mich an, dann griff er sich vorn in die Badehose und holte den Gegenstand hervor, der für die extreme Vorwölbung verantwortlich war. Zu meiner Überraschung handelte es sich um ein Schmuckkästchen. Eigentlich war es, vom Format her betrachtet, viel eher ein Kasten als ein Kästchen. Brad lächelte sein unnachahmliches, sinnlich-verführerisches Lächeln und klappte den Kasten auf. Auf nachtblauem Samt funkelte mir der gigantischste Brillantring entgegen, den ich je erblickt hatte.


    "For me?“, fragte ich hingerissen.


    "I love your tits", bekannte Brad, "and that's why I want to marry you!"


    Du liebe Güte, Brad Pitt wollte mich heiraten! Ich war ganz außer mir vor Seligkeit, als er mir den blitzenden Ring auf den Finger schob. Das Ding war so schwer, dass meine Hand auf die gepflegten Marmorfliesen knallte und wie ein Zementklotz unten liegenblieb. Mein Gott, Brad konnte doch unmöglich von mir erwarten, dass ich einen Ring trug, den ich kaum schleppen konnte, oder?


    Doch anscheinend setzte er das stillschweigend voraus. Beklommen fragte ich mich, wie es wohl aussehen würde, wenn ich ihn zur nächsten Oscar-Verleihung begleitete und dabei meine Hand hinter mir auf dem Boden her schleifen musste.


    Und dann, mit Zeitverzögerung, wurde mir erst richtig klar, warum er mich heiraten wollte: Er liebte gar nicht mich selbst, sondern bloß meine Riesentitten! Das fand ich unglaublich kränkend. Außerdem würde er nach der Heirat sehr schnell rausfinden, dass mein Busen in Wahrheit wesentlich kleiner war als im Traum.


    "P-p", machte ich – geplant war der Satz: Please, let me go, dear Brad! –, doch außer mehreren P's und einer Ladung Spucke kam nichts.


    Ich war restlos erschüttert. Aber mein Entsetzen sollte sich noch steigern. Aus einer der offenen Terrassentüren der Traumvilla, vor der sich der Pool erstreckte, kam ein Ungeheuer gestapft, unter dessen Tritten die Erde bebte. Das Biest war niemand anderer als Godzilla, der mit weit aufgerissenem Maul auf Brad und mich zugetrabt war.


    Und dann merkte ich, dass Brad gar nicht mehr da war. Dafür kam Godzilla immer näher. Hilflos lag ich auf der Liege und starrte dem grauenvollen Vieh entgegen. Ich wollte es anschreien, dass dies der falsche Film war, doch das war ein Satz mit zu vielen F's.


    Und dann war das schlimmste Monster seit der Erfindung des Kinos über mir und biss mir die Füße ab.


    


    Mit einem Aufschrei fuhr ich von der Liege hoch und brachte meine Beinstümpfe in Sicherheit. Während ich wild umherblickte und nach den tückischen Reißzähnen Ausschau hielt, sprang Whisky vom Bett und verzog sich winselnd in die entfernteste Zimmerecke. Benommen, aber reuevoll kämpfte ich mich unter meiner Bettdecke hervor, wankte mit vom Schlaf wackligen Füßen (sie waren beide noch dran) zu meinem Hund und schlang die Arme um ihn.


    "Tut mir leid, alter Bursche", murmelte ich – ohne auch nur ein einziges Mal dabei zu stocken oder zu stottern. "Das nächste Mal lässt du meine Zehen in Ruhe."


    Erleichterung durchströmte mich, während ich den tröstlichen Herzschlag meines Hundes unter meinen Händen fühlte. Ich hatte alles nur geträumt! Alles, jede noch so kleine Einzelheit! Auch das Stottern. Eine unvorstellbare Last fiel von mir ab. Ich träumte gelegentlich, wieder unter meiner früheren Sprachbehinderung zu leiden, obwohl ich nach jahrelangen logopädischen Übungen davon geheilt war. Aber anscheinend war mein Unterbewusstsein noch lange nicht damit fertig. Letzten Monat war ich im Traum beim Bäcker gewesen, hinter mir eine Schlange von zehn Leuten. Ich hatte ein Brötchen kaufen wollen. Nachdem ich auch beim hundertsten Versuch nicht geschafft hatte, Brötchen zu sagen, war ich schließlich auf eine Nussschnecke ausgewichen. Normalerweise hasse ich Nussschnecken. Sogar im Traum hatte sie ekelhaft geschmeckt.


    Ich schaute auf meine Armbanduhr. Schon halb zehn. Eigentlich hatte ich früher aufstehen wollen, weil in zwei Wochen eine wichtige Klausur anstand und ich unbedingt noch dafür lernen wollte, doch entweder hatte der Wecker nicht funktioniert, oder ich hatte ihn unbewusst überhört.


    Ich drückte den warmen Hundekörper an mich und lachte, als ich Whiskys raue Zunge an meinem Ohr fühlte. Als Golden Retriever gehörte er zu einer Hunderasse, die von jeher als äußerst familienfreundlich gilt. Im meinem Fall galt er wohl auch als singlefreundlich, denn meine Familie bestand nur aus mir und meinem älteren Bruder Jens, der in Hamburg lebte und sich lediglich sporadisch hier bei mir blicken ließ.


    Whisky hatte seinen Namen wegen der rauchig goldenen Tönung seines Fells. Jens hatte ihn mitgebracht, als er noch ein Welpe gewesen war, ein fiependes, niedliches Fellbündel mit unwiderstehlich großen, feuchten Augen. Mittlerweile war er drei Jahre alt und damit für einen Hund eigentlich erwachsen, doch bestimmte Marotten - wie das Ablecken meiner Füße – würde er wohl nie ablegen.


    "Hast du Hunger?"


    Er hechelte eifrig und rannte in die Küche. Sein Appetit kannte keine Grenzen.


    Ich hatte ihm gerade eine Portion Trockenfutter in seinen Napf geschüttet, als das Telefon klingelte.


    "Irgendwas stimmt mit deinem Telefon nicht", begrüßte mich meine beste Freundin Nathalie. "Man kommt kaum noch durch."


    "Ich weiß. Die Leitungen im Haus sind nicht in Ordnung. Ich glaube, der Hausmeister hat im Keller an der Anlage rumgepfuscht."


    "Und was läuft sonst bei dir?", wollte Nathalie wissen. Dann stellte sie die erwartete Frage. "Lernst du schon fleißig?"


    Wir hatten uns vor ein paar Tagen gegenseitig geschworen, dass wir wie die Weltmeister von morgens halb neun bis nachmittags um fünf für die nächste Klausur im Wertpapierrecht büffeln wollten, nachdem wir beide die letzte Arbeit in diesem Fach vergeigt hatten. Ich zerrte am Saum meines Sleepshirts und schaute mit schlechtem Gewissen hinüber zu meinem Schreibtisch, wo sich die Lehrbücher und Skripte stapelten. "Noch nicht so richtig", sagte ich wahrheitsgemäß.


    "Ich auch nicht", meinte sie. "Ich werde dieses Scheiß-Wertpapierrecht nie begreifen! Ich schaffe die Klausur bestimmt wieder nicht!"


    Wenn Nathalie sie nicht schaffte, würde ich sie erst recht nicht schaffen, soviel stand fest. Trübselig schaute ich aus dem Fenster, wo der grau verhangene Novemberhimmel exakt meine Stimmung widerzuspiegeln schien. "Ich dachte, du wolltest es mit diesem neuen Repetitorium versuchen", meinte ich matt.


    "Scheiß-Repetitorium. Das ist rausgeschmissenes Geld, glaub mir. Über diesen elenden Scheiß kann ich mich von morgens bis abends nur ärgern."


    Nathalie war ein Schatz von Freundin, aber sie konnte kaum einen Satz aussprechen, in dem nicht mindestens einmal Scheiße vorkam. "Du hörst dich an, als wärst du gerade erst aufgestanden", meinte sie.


    "Das stimmt. Rat mal, von wem ich geträumt habe."


    "Bestimmt nicht von Sascha, oder?"


    An meinen Ex hatte ich seit rund sechs Monaten nicht mehr gedacht, exakt seit der Zeit, als er mitsamt seinen Gesundheitstagebüchern aus meinem Leben verschwunden war.


    "Nein, nicht von Sascha. Von Brad Pitt."


    "Du Glückliche!" Sie seufzte. "Du hast es echt gut. Ich träume immer bloß davon, wie ich bei der nächsten Klausur durchfalle und mich nie fürs Examen anmelden kann. Das habe ich letzte Nacht auch wieder geträumt."


    Damit waren wir wieder beim leidigen Thema. Wir versicherten uns gegenseitig, dass wir beide die größten Versager unter der Sonne waren, und als ich schließlich auflegte, war ich wenigstens von dem tröstlichen Gefühl durchdrungen, mit meiner Begriffsstutzigkeit nicht allein auf der Welt zu stehen.


    


    

  


  
    

    Boilercrash und Überraschungsbesuch


    


    Zu meinem unermesslichen Ärger funktionierte wieder mal der Durchlauferhitzer nicht. Entnervt holte ich einen Schraubenzieher aus der winzigen Abstellkammer neben der Küche. Mittlerweile besaß ich ein umfangreiches Werkzeugsortiment, da in dieser Wohnung ständig irgendetwas kaputtging, angefangen bei den Glühbirnen über die undichten Wasserhähne bis hin zu den ständigen Aussetzern des vorsintflutlichen Kühlschranks. Abgesehen davon war es hier im Sommer so heiß, dass ich Spiegeleier auf den Dachpfannen braten konnte und im Winter so kalt, dass ich auf dem Fußboden die Milch kühlstellen konnte.


    Nathalie und ich spielten immer wieder mit dem Gedanken, zusammenzuziehen, doch in den seltenen Phasen, in denen wir zufällig gerade beide solo waren, fand sich dann doch nie eine erschwingliche Wohnung, also blieb sie weiterhin in ihrem lauten WG-Zimmer und ich in meiner ungemütlichen Einzimmer-Mansarde.


    Der Durchlauferhitzer stellte sich wieder mal tot. Das Ding sprang einfach nicht an, egal wie sehr ich daran herumschraubte. Am Ende versuchte ich es wie immer mit Faustschlägen und Fluchen, doch auch das nützte nichts.


    Ohne mir die Mühe zu machen, mich erst vorher anzuziehen, stürmte ich in meinem geringelten Sleepshirt die drei Stockwerke hinunter ins Erdgeschoß und klingelte den Hausmeister heraus.


    Als er endlich nach mehrfachem Läuten im Zeitlupentempo die Tür öffnete, musterte er als Erstes meine nackten Beine.


    "Ist was passiert?", wollte er wissen.


    "Herr Westerburg, der Boiler im Bad ist schon wieder kaputt. Ich habe mich erst letzte Woche darüber beschwert, und Sie haben gesagt, Sie kümmern sich drum."


    "Ich hab ihn doch repariert."


    "Er ist aber wieder kaputt. Außerdem geht das Telefon nicht richtig. Ständig sind die Leitungen gestört oder blockiert."


    "Nun ja, eine junge Frau wie Sie ist da vielleicht ein bisschen überfordert. Man braucht schon ein bisschen Fingerspitzengefühl im Umgang mit komplizierter Elektronik ..." Bei dem Wort Fingerspitzengefühl fuhr er sich mit der Zungenspitze über die Lippen und vergaß, den Mund wieder zu schließen, und wie immer, wenn er in diese spezielle Stimmung kam, sah er aus wie ein geiles Karnickel. "Sie sind so hübsch, Laura. Kommen Sie gerade erst aus dem Bett?"


    Ich machte auf dem Absatz kehrt und stieg die Treppe hoch, wild entschlossen, zum nächsten Ersten die Miete zu kürzen.


    "Ich komm gleich rauf und helf Ihnen!", rief Herr Westerburg mir hinterher.


    Wie immer versuchte er auch diesmal, mich mit dem zu beglücken, was er wahrscheinlich für die De-Luxe-Ausführung hausmeisterlichen Beistands hielt. Nachdem er eine Viertelstunde mit Schraubenziehern und -schlüsseln in verschiedenen Größen an dem widerspenstigen Boiler herumgewerkelt hatte, meinte er bedauernd: "Ich fürchte, da ist ein Ventil defekt. Es müsste ein neues eingebaut werden. Das kommt natürlich nicht von alleine hierher." Dann trat er dicht an mich heran und schenkte mir sein treuherzigstes Grinsen. "Ich könnte es ja rasch für Sie besorgen", schlug er vor.


    "Das wäre vielleicht eine gute Idee, Herr Westerburg."


    Er machte einen Schritt auf mich zu. "All diese entzückenden blonden Locken ... Sind die eigentlich echt?"


    "Nein, das ist bloß Dauerwelle", behauptete ich schlecht gelaunt.


    Zu meinem Leidwesen war das eine Lüge. Meine Naturkrause trieb mich manchmal zum Wahnsinn. Ich konnte nicht verstehen, warum manche Frauen so wild auf Locken waren. Jedes Kämmen geriet zur Plage. Ich trug die Haare schulterlang, denn alles andere sah unmöglich aus. War das Haar zu kurz, ähnelte es einem Strohhaufen; war es halblang, stand es ab wie Schafswolle. Schulterlang erweckte es zumindest annähernd den Eindruck von menschlichem Haar. Und man konnte es zusammenbinden.


    "Einen schönen Menschen kann nichts entstellen", meinte Herr Westerburg.


    "Außer einem Schlag auf die Nase", ertönte eine Männerstimme von der Türe her.


    Ich fuhr herum, erleichtert und zugleich überrascht. "Jens! Was machst du denn hier?"


    Mein Bruder lächelte mich an. "Dich retten, was sonst?"


    Glücklich rannte ich auf ihn zu und warf mich in seine ausgebreiteten Arme.


    "Ich kann dann ja wohl gehen", meinte Herr Westerburg.


    "Und machen Sie die Tür hinter sich zu", erwiderte mein Bruder.


    Er drückte mich an sich und vergrub seine Nase in meinem Haar. "Wie geht's meiner besten und einzigen Schwester?"


    Ich reckte den Kopf nach hinten, um zu ihm hochsehen zu können. "Wurde aber auch Zeit, dass du mich das mal wieder fragst! Ich hab ja Ewigkeiten nichts mehr von dir gehört! Warst du auf Spionagereise oder was?"


    Herr Westerburg stand noch in der Wohnungstür, die Neugier in Person.


    "Wiedersehen", meinte Jens und drückte die Wohnungstür ins Schloss. "Der Kerl hat wohl nichts Besseres zu tun, als dir auf die Pelle zu rücken, oder?"


    "Ach, mit dem werde ich schon fertig. Komm, setz dich doch!" Ich zog Jens ins Zimmer, dann machte ich für uns beide in Windeseile zwei Tassen Instant-Cappuccino zurecht. Während ich die dampfenden Tassen auf dem Wohnzimmertisch abstellte, strahlte ich ihn an. Ich hatte ihn seit drei Monaten nicht gesehen. Seitdem er in Hamburg lebte, trafen wir uns nicht mehr so häufig wie früher, und wenn er, was oft genug vorkam, beruflich stark eingespannt war, rief er auch kaum noch an.


    Whisky drückte seinen dicken Kopf gegen Jens' Knie und bettelte um Aufmerksamkeit. Jens zauste ihm gutmütig das Nackenfell. "Gibt's dich auch noch, alter Bursche!" An mich gewandt, setzte er hinzu: "Sag mal, hört dieser Hund eigentlich irgendwann auf zu wachsen?"


    "Du warst lange nicht mehr hier", meinte ich.


    Er hörte den unausgesprochenen Vorwurf. "Autsch", sagte er in gespielter Zerknirschung. "Ich bitte kniefällig um Entschuldigung, dass ich meine brüderlichen Pflichten vernachlässigt habe!"


    "Du hattest wohl ziemlich viel Arbeit, oder?"


    "Mal so, mal so."


    "Erzähl", sagte ich. "Was hast du so getrieben? Wie geht es Nadine?"


    Seine Miene verfinsterte sich. "Wir haben Schluss."


    "Oh, das tut mir leid", sagte ich betroffen. "Seit wann?"


    "Seit vorgestern."


    Nadine war eine der wenigen seiner bisherigen Frauen, die er mir vorgestellt hatte. Ich hatte gehofft, dass es endlich was Ernstes wäre. Immerhin war er schon achtunddreißig.


    "Was war es diesmal?“, fragte ich teilnahmsvoll.


    "Unverträglichkeit der Geschlechter."


    "Was darf ich denn darunter verstehen?", erkundigte ich mich.


    "Sie hat sich in ihre Therapeutin verknallt", vertraute er mir mit einem kläglichen Grinsen an.


    "Ach du lieber Himmel! Ich hatte ja gar nicht gewusst, dass sie in Therapie war!"


    "Das sind heutzutage doch alle."


    Einen Augenblick lang fragte ich mich, ob er sich einen Spaß mit mir erlaubte – er hatte zuweilen eine durchaus hinterhältige Art von Humor – doch dann befand ich, dass dieses Thema sich nicht für Scherze eignete.


    "Hattest du eben gerade Therapeut oder Therapeutin gesagt?", hakte ich vorsichtig nach.


    "Therapeutin."


    "Ach so." Ich räusperte mich, dann setzte ich lahm hinzu: "Tut mir leid."


    "Ich komm drüber weg."


    "Sie war wahrscheinlich sowieso nichts für dich."


    "Wahrscheinlich."


    "Vielleicht klappt es ja beim nächsten Mal", tröstete ich ihn.


    "Vielleicht auch nicht."


    "Da steckt man nicht drin", räumte ich ein.


    "Apropos – was ist übrigens mit diesem Sascha, der beim letzten Mal noch hier rumhing?"


    "Keine Ahnung."


    "Verstehe. Er war sowieso nichts für dich."


    "Das kann man hinterher immer leicht sagen", protestierte ich.


    "Ich kann das auf jeden Fall", brüstete mein Bruder sich mit seiner hervorragenden Menschenkenntnis. "Ich hätte es dir sogar schon vorher sagen können, wenn du Wert darauf gelegt hättest. Der Typ war komplett auf sich selber fixiert.“


    „Du hast doch insgesamt höchstens eine Stunde mit ihm geredet.“


    „Eben. Die erste halbe Stunde hat er mir alles über seine wechselnden Arten von Kopfschmerzen erzählt. Und die zweite halbe Stunde von seiner entzündeten Magenschleimhaut."


    "Er hatte eine leicht hypochondrische Ader", gab ich zu.


    "Die hatte er definitiv.“ Beiläufig fügte er hinzu: „Die Sache mit Nadine ist übrigens auch mit ein Grund, warum ich heute so mir nichts, dir nichts hier aufkreuze. Ich hatte einen ziemlich teuren Urlaub für zwei Personen gebucht. Und weil Nadine jetzt ausfällt, wäre es doch eine Schande, das zweite Ticket verfallen zu lassen. Ich habe überlegt, wer von allen Leuten, die ich kenne, am ehesten einen schönen Urlaub vertragen könnte. Da bin ich sofort auf dich gekommen." Er machte eine bedeutungsvolle Pause. "Acht Tage Lanzarote. Für zwei Personen. In diesem Falle für dich und mich."


    Lanzarote! Sofort erstanden vor meinem inneren Auge leuchtende Bilder von schwarzen Stränden und bizarren Vulkanlandschaften unter einem sattblauen Himmel – Bilder, die ich nur von Reiseplakaten kannte. Ich war noch nie auf den Kanaren gewesen. Mit sehnsüchtigem Seufzen meinte ich: "Da würde ich schon gerne mal hin. Aber leider bin ich momentan ziemlich knapp bei Kasse."


    "Ich lade dich ein. Flug, Hotel und Verpflegung sind sowieso schon gebucht und bezahlt. Den Rest übernehme ich selbstverständlich auch. Sämtliche Ausgaben vor Ort, inklusive Taschengeld." Er lächelte und zeigte seine schelmischen Grübchen. "Du brauchst keinen Pfennig. Ich komme für alles auf."


    "Das kann ich nicht annehmen!", protestierte ich, doch es klang nicht besonders nachdrücklich.


    "Natürlich kannst du! Ich wäre beleidigt, wenn du es nicht tust!" Er lächelte breit. "Ich hatte die Flüge sowieso ab Frankfurt gebucht, weil ab Hamburg kurzfristig nichts mehr frei war. Wenn das nicht super passt! Du musst bloß dein Zeug zusammenpacken und zum Flughafen fahren. Ich komme mit dem Wagen aus Hamburg. Wir treffen uns dann im Frankfurter Flughafen direkt am Gate."


    "Wann?"


    "Montag."


    "Montag!", rief ich konsterniert. "Du meinst kommenden Montag?"


    Er zuckte die Achseln. "Nadine hat leider darauf keine Rücksicht genommen. Schau mal, der Urlaub ist immerhin schon bezahlt. Und du hättest ja noch vier Tage Zeit. Stell dir doch einfach vor, es wäre eine Last-Minute-Reise."


    "Last Minute, Lanzarote", sagte ich langsam. Ich ließ es förmlich auf der Zunge zergehen.


    "Genau", pflichtete mein Bruder mir bei. "So oder so – das Geld ist futsch, ob jemand mit dem Ticket fliegt oder nicht."


    "Du hast recht. Das wäre die pure Verschwendung."


    Jens zeigte sich erleichtert über meine Einsicht. "Ein Tapetenwechsel täte dir sowieso gut. Whisky kannst du doch sicher so lange bei deiner Freundin lassen, oder?"


    Nathalie hatte Whisky schon öfter betreut. Sie und mein Hund verstanden sich prächtig. Aber Whisky war auch nicht das Problem.


    Mein Blick fiel auf Das Große Handbuch des Wertpapierrechts. "Ich weiß nicht ... In zwei Wochen schreibe ich eine wahnsinnig wichtige Klausur, und ich habe von dem Stoff praktisch immer noch null Ahnung ..."


    "Du nimmst deine Lernsachen einfach mit. Ich kann dich dann abfragen. Und wenn du wiederkommst, bist du so super erholt, dass du garantiert eine Spitzenklausur schreibst." Er bemerkte mein Zaudern und fuhr fort: "Da unten sind momentan fünfundzwanzig Grad, und man kann sogar im Meer baden!"


    Ich war längst überzeugt, doch Jens setzte noch eins drauf. Er zog ein Flugticket aus der Brusttasche und reichte es mir – zusammen mit einem bunten Reiseprospekt, den er ebenfalls hervorzauberte.


    "Wir werden in einem Viereinhalb-Sterne-Hotel wohnen, mit allen Schikanen, bloß ein paar Schritte zum Strand. Hier, schau mal."


    Und ich schaute. Das Hotel sah nicht aus wie ein Hotel, sondern eher wie ein etwas zu niedrig geratenes, mediterranes Schlösschen: Blendendweißes Mauerwerk in verschachtelter Bauweise, flache Dächer mit minarettartigen Türmchen. Dazu das türkisblaue Meer und ein ebenso blauer Pool, und das alles umgeben von einem schattigen Park voller Palmen und Zypressen.


    Im Badezimmer schepperte ein Metallteil zu Boden. Dann ein zweites, und dann wieder eines. Und dann brach der ganze Boiler in Einzelteile auseinander und krachte in die Wanne.


    Ich sah es als Zeichen einer höheren Macht und lächelte meinen Bruder froh an.


    "Natürlich komme ich mit!"


    

  


  
    



    Aufbruch mit Hindernissen


    


    Am Montag traf Nathalie pünktlich zur vereinbarten Zeit zum Haus- und Hundesitting bei mir ein. Sie kam mit leidender Miene herein und ließ in der Diele ihre Reisetasche fallen. Dem dumpfen Knall nach, der dabei ertönte, hatte sie mindestens zehn Kilo Lehrbuch und Karteikästen mitgebracht.


    "Schlecht erzogenes Biest", sagte sie streng.


    Ich zuckte zusammen, doch Nathalie meinte nicht mich, sondern Whisky, der bellend aus dem Wohnzimmer gestürmt kam. Er umsprang sein Aushilfsfrauchen mit freudig erregtem Winseln und leckte ihr die Hand ab.


    "Platz", befahl Nathalie.


    Whisky ignorierte ihre Anweisung. Er sprang an ihr hoch und sabberte ihr voller Begrüßungsfreude in den Ausschnitt.


    Nathalie quietschte. "Ist ja gut, du verrücktes Riesenbiest! Ab in die Küche. Es gibt gleich was."


    Beim Wort Küche verschwand Whisky wie ein goldgelber Fellblitz in Richtung Fressnapf und harrte dort glücklich hechelnd der Dinge, die da kamen.


    "Manchmal glaube ich, er kann dich viel besser leiden als mich", beschwerte ich mich.


    "Das kommt daher, weil ich strenger bin. Hunde lieben eine feste Hand."


    "Du und streng. Haha."


    Nathalie setzte wieder dieselbe Leidensmiene wie vorhin auf. "Du hast recht. Wenn ich auch nur einen Funken Autorität im Leib hätte, wäre ich hart geblieben und hätte dir diesen Scheiß nicht durchgehen lassen."


    "Aber weil du ein Herz aus Butter hast, gönnst du mir diesen tollen Luxusurlaub." Ich gab ihr einen Kuss auf die Wange. "Schließlich bist du meine allerbeste Freundin."


    "Und blöd genug, um ein haariges Ungeheuer von Hund zu hüten, während du dir auf Lanzarote die Sonne auf den Bauch scheinen lässt", meinte Nathalie. Dann jammerte sie: "Scheiße, wieso konnte er nicht mich fragen, ob ich mitfahre? Dann hättest du selber auf den Hund aufpassen können!"


    "Du bist nicht seine Schwester."


    "Eben. Ich hätte mich viel besser mit ihm amüsiert als du es je könntest."


    Ich musterte Nathalie erstaunt. "Das klingt ja beinahe so, als wärst du scharf auf ihn!"


    "Du musst zugeben, dass er auf Frauen wirkt. Diese grünen Augen. Die blonden Naturlocken und die niedlichen Grübchen, wenn er lacht ... Er sieht wirklich genauso aus wie du. Nur männlicher. Und dabei finde ich es besonders anziehend, dass er etwas älter ist. Ich würde sagen, er hat was."


    "Du hast ihn doch erst einmal gesehen!"


    "Zweimal", berichtigte Nathalie. "Einmal vor drei Jahren, als er über Weihnachten hier war, und einmal an deinem letzten Geburtstag."


    "Ach ja." Ich runzelte nachdenklich die Stirn. Beim ersten Mal war Jens mit einer Kirsten Sowieso liiert gewesen – sie war damals nicht mitgekommen – und beim zweiten Mal hatte Nathalie gerade was mit einem Typ von der Uni laufen gehabt. Im Moment waren beide solo. Möglicherweise war es an der Zeit, dass ich wieder mal eine Party veranstaltete.


    "Außerdem macht sein Beruf mich an", erklärte Nathalie mit leicht verträumtem Blick. "Ich finde das, was er da tut, wahnsinnig spannend!"


    Ihrem Tonfall nach war Jens eine Art James Bond. Dabei wusste sie ebenso wenig wie ich, was er genau machte. Ich selbst hatte mir über die Arbeit meines Bruders nie allzu sehr den Kopf zerbrochen, obwohl sein beruflicher Werdegang nicht gerade als alltäglich bezeichnet werden konnte. Jens hatte eine mehrjährige Ausbildung beim Bundesnachrichtendienst durchlaufen und sich danach als etwas betätigt, was er selbst als Mädchen für alles bezeichnete, obwohl Spionageabwehr es vermutlich besser getroffen hätte. Damals war er viel unterwegs gewesen, häufig auch im Ausland, und trotz gelegentlicher Versuche, mehr über seine Arbeit zu erfahren, hatte er sich nie auch nur mit einem einzigen Sterbenswörtchen darüber ausgelassen. Vor zwei Jahren war er dann aus der Pullacher Behörde ausgeschieden und hatte in Hamburg seine eigene kleine Firma gegründet. Seitdem tat er im Prinzip dasselbe wie in der Zeit davor, nur jetzt auf eigene Rechnung. Seine Auftraggeber rekrutierten sich aus der Privatwirtschaft, überwiegend Konzerne oder Versicherungen. Den spärlichen Informationen zufolge, die sich mein Bruder zu diesem Thema entlocken ließ, war die Bekämpfung von Wirtschaftsspionage ein boomendes Geschäft. Neulich erst hatte er gemeint, dass er im Begriff sei, endlich schwarze Zahlen zu schreiben und dass er quasi aus der Gründungsphase heraus wäre.


    "Vielleicht macht ihr beide ja auch noch eines Tages zusammen Urlaub." Nach dieser Prognose ging ich hinüber in die Küche, um mich von Whisky zu verabschieden.


    Nathalie hatte sich im Wohnzimmer auf mein Bettsofa gefläzt und wippte auf und ab, als ich zurückkam.


    "Wenn ich hier penne, träume ich ja vielleicht auch mal von Brad Pitt.“


    Ich kicherte, weil mir wieder einfiel, was Brad in meinem Traum aus seiner Leopardenbadehose geholt hatte. Mindestens tausend Karat.


    Ich holte meinen Koffer, der ein beachtliches Gewicht hatte, weil ich Das Große Handbuch des Wertpapierrechts eingepackt hatte. Und noch zwei oder drei Romane, die ich schon längst hatte lesen wollen.


    Mit einer herzlichen Umarmung verabschiedete ich mich von Nathalie. "Ach ja, noch was", meinte ich mit schlechtem Gewissen, die Hand schon an der Türklinke. "Ich habe eine schlechte und eine gute Nachricht. Der Boiler im Bad ist kaputt. Es gibt leider kein warmes Wasser. Das war die schlechte Nachricht."


    Nathalie sprang auf. "Was? Ach du Scheiße! Kein warmes Wasser! Womit soll ich mich denn eine Woche lang waschen?"


    Ich stieß die Tür auf und eilte die Treppe runter. "Keine Sorge! Der Hauswart kommt heute noch und repariert alles!", rief ich über die Schulter zurück.


    Nathalie schrie mir von oben empört hinterher: "Der Schleimer aus dem Erdgeschoss? Scheiße! Sollte das etwa die gute Nachricht sein?"


    Von unten kam mir Herr Westerburg entgegen. Er schnaufte wie ein Walross, weil er schwer an den ganzen Ersatzteilen für den Boiler zu schleppen hatte, von dem gigantischen Werkzeugkasten ganz zu schweigen.


    Er sah meinen Koffer und staunte. "Wollen Sie verreisen?"


    "Ja, für eine Woche. Aber meine Freundin ist solange da."


    Herr Westerburg äugte mit wohlwollendem Interesse die Treppe hoch. "Ihre Freundin? Welche ist es? Kenne ich sie? Ist es die zauberhafte junge Person, die immer Scheiße sagt?"


    Von oben tönte es furchterregend: "Es ist die mit dem Schwarzen Gürtel in Karate."


    


    Zwei Stunden später saß ich mit meinem Handgepäck in der Abflughalle und wartete auf meinen Bruder. Und wartete und wartete. Der Flug war bereits zum ersten Mal aufgerufen worden. Jens hätte längst hier sein müssen. Beunruhigt stand ich auf und ging vor der Glasfront, hinter der das Rollfeld zu sehen war, auf und ab. Nieselregen und Graupelschauer wechselten sich schon seit dem frühen Morgen ab, gerade so, als könnte das Wetter sich nicht zwischen Herbst und Winter entscheiden. Kaum vorstellbar, dass ich in ein paar Stunden im Sommerkleid am Strand entlangspazieren konnte!


    Konnte ich das wirklich? Das war die Frage aller Fragen. Meine Bordkarte schien mir Löcher in die Handtasche zu brennen.


    Jens kam nicht.


    Unruhig tigerte ich zwischen den Stuhlreihen auf und ab. War ihm etwas dazwischengekommen? Ich ging zu einer Telefonbox und rief bei ihm an. Es meldete sich der Anrufbeantworter, der mir mitteilte, dass Jens in der nächsten Woche nur über die Mailbox seines Handys zu erreichen sei. Die Handynummer wurde durchgegeben. Ich notierte sie mir und versuchte es damit. Die Mailbox forderte mich mit freundlicher Stimme auf, Nachrichten zu hinterlassen. Ich legte auf. Langsam wurde ich nervös. Was nun? Der Flug ging in einer halben Stunde! Vorn am Schalter machte sich schon das Personal zum Einsammeln der Kontrollabschnitte bereit.


    Ich rief bei mir zu Hause an.


    "Hat Jens sich bei dir gemeldet?“, fragte ich Nathalie.


    "Nein, wieso? Ist er noch nicht da?"


    "Bis jetzt noch nicht. Ich versuch's noch mal bei ihm daheim und melde mich später noch mal dir."


    Doch bei meinem Bruder zu Hause ging wieder nur der Anrufbeantworter dran, der mich auf die Handynummer verwies.


    Ich legte auf – und fuhr im nächsten Moment überrascht zusammen. Die lautsprecherverstärkte Stimme der Angestellten vom Informationsschalter tönte durch die Halle und sagte meinen Namen: "Frau Laura Keller, bitte. Frau Laura Keller. Bitte melden Sie sich am Abflugschalter!"


    Die Nachricht, die mich dort erwartete, war denkbar kurz. Ein Herr Jens Keller hatte mir die telefonische Botschaft übermitteln lassen, dass er kurzfristig verhindert sei, dass ich aber in jedem Falle wie geplant fliegen solle. Er werde mich nach meiner Ankunft im Hotel kontaktieren.


    Das war's.


    Was blieb mir übrig? Der Flieger wartete nicht, und wenn ich nicht einstieg, würde mein Ticket verfallen. Erst mal hinfliegen, entschied ich. Dann würde sich der Rest schon von allein ergeben.


    Ich nahm meine Handtasche und mein Bordcase und stiefelte los.


    


    Im Flugzeug herrschte das übliche Geschiebe. In der drangvollen Enge versuchte jeder, unter akrobatischen Verrenkungen sein Bordgepäck in den Ablagefächern zu verstauen, ohne dabei seinen Nebenmann aus Versehen mit einem Ellbogenstoß bewusstlos zu schlagen. Es schien unmöglich, sich vom vorderen Teil der Maschine bis nach hinten durchzukämpfen.


    Direkt vor mir plagte sich ein übergewichtiger Typ mit seinem Handkoffer ab, der eine Idee zu groß für das Gepäckfach über seinem Kopf war. Vielleicht waren auch die Arme des Dicken zu kurz. Er schaffte es einfach nicht, das sperrige Ding dort oben hineinzuschieben.


    Die Passagiere hinter mir fingen an zu maulen, doch der Dicke ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Im Gegenteil. Er wandte sich zu mir um und meinte leutselig: "Gleich hab ich's!" Er zog seine Goretex-Jacke aus und trat mir dabei auf den Fuß. Die Jacke warf er mit Schwung nach oben in Richtung Koffer, der immer noch mit einer Ecke aus dem Fach ragte. Postwendend fiel die Jacke wieder runter und mir über den Kopf. Um mich herum wurde es dunkel, und ich bekam Probleme mit dem Atmen. Die Jacke roch, als würde sie seit mindestens zehn Jahren getragen, und zwar ununterbrochen. Ich kämpfte mit meinem Bordcase, meiner Handtasche, der blöden Jacke. Dabei verlor ich völlig die Orientierung. Hinter mir wurde das Murren lauter. "Nächstes Mal fliegen wir mit Lufthansa", verkündete jemand.


    "Ich habe ja gleich gesagt, dass wir lieber nach Florida fliegen sollen."


    "Was hat das damit zu tun?", wollte ein anderer wissen.


    "Bitte nehmen Sie Ihre Plätze ein", meinte die Stewardess von irgendwoher.


    Plötzlich wurde ich von hinten gerammt und verlor das Gleichgewicht. Ich stolperte und versuchte, mich irgendwo festzuhalten. Trotzdem landete ich der Länge nach auf etwas sehr Hartem.


    Ein unterdrückter Fluch ertönte.


    "Äh ... Entschuldigung", meinte ich dumpf durch das Jackenfutter. Von irgendwoher streckten sich helfende Hände aus, die mich aufrichteten und mich von der Jacke befreiten. Dabei löste sich meine Haarspange, und meine Haare entwickelten ein unliebsames Eigenleben. Unter anderem hingen sie wie ein Vorhang über meinem Gesicht. Ich pustete ein paar Strähnen weg und sondierte die Lage. Der hilfsbereite Flugpassagier, der mich von der Jacke befreit hatte, schaute leicht entnervt drein, was wahrscheinlich daran lag, dass ich quer über ihm gelandet war und praktisch auf seinem Schoß hockte. Beziehungsweise auf dem harten Gegenstand, der sich gegen meinen Hintern drückte.


    Ich schluckte und nahm meine Hände von der Männerbrust, auf der ich mich abgestützt hatte. "Danke", sagte ich.


    "Keine Ursache", sagte mein Retter, während er mich aus unglaublich blauen Augen betrachtete. "Das hier sollten Sie vielleicht mitnehmen. Sie sehen aus, als könnten Sie es brauchen."


    Das hier war meine Haarspange, die irgendwie in seinen Besitz gelangt war. Er hielt sie mir hin. Ich nickte dankend und schob mir das Ding kurzerhand in die Jackentasche. Jetzt hätte ich eigentlich aufstehen müssen. Doch ich gönnte mir noch eine oder zwei Sekunden. Es könnten auch mehr gewesen sein.


    Dieser Mann war nicht im herkömmlichen Sinne gut aussehend, dafür war sein Gesicht eine Spur zu grob geschnitten, doch er hatte etwas an sich, für das mir nur ein Wort einfiel: Wow!


    


    

  


  
    



    Flugbekanntschaften


    


    Ich schätzte ihn auf Mitte Dreißig. Winzige Lachfältchen milderten den Eindruck von Härte in seinem Gesicht. Sein Haar war dunkelbraun mit einem leicht bronzenen Schimmer darin.


    "Sie sitzen auf meinem Laptop."


    Ich stammelte irgendeine dämlich klingende Entschuldigung und kämpfte mich hoch.


    Ein anderer Mann, der neben dem blauäugigen Typen am Fenster saß, beugte sich vor und reichte mir meine Handtasche. "Hier, die gehört sicher auch Ihnen." Er war jung, vielleicht Ende Zwanzig, mit übergroßem Adamsapfel und abnorm dicker Brille, durch die er mich kurzsichtig anblinzelte.


    "Danke." Ich nahm die Tasche und schob mich zurück auf den Gang, wo ich einen Moment stehenblieb, um mein runtergefallenes Bordcase aufzuheben. Und um einen letzten ausgiebigen Blick auf den tollen Typen zu werfen.


    "Mama, sind das Haare, was die Frau da auf dem Kopf hat?", piepste ein Kinderstimmchen in meiner Nähe.


    "Welche Frau?"


    "Die da vorne auf dem Gang."


    "Ja, das sind Haare."


    "Es sieht aber aus wie Tante Gertis Teppich."


    "Tante Gertis Teppich ist doch grün."


    "Nein, ich meine den gelben Teppich mit den langen Zotteln, der vor dem Klo."


    Verträumt überlegte ich, dass der Typ trotz seiner Edeljeans und der ziemlich teuer aussehenden Lederjacke etwas Nachlässiges an sich hatte, was wahrscheinlich an seinem Dreitagebart lag. Oder an seinen zerzausten dunklen Haaren. Vielleicht war es aber auch dieses kantige Kinn mit der kleinen Kerbe oder der sinnliche und zugleich hochmütige Mund ...


    Plötzlich dachte ich in wilder Entschlossenheit: Wenn er jetzt noch mal hochschaut und mich ansieht, dann treffe ich ihn auf Lanzarote wieder und lerne ihn kennen.


    Doch er war inzwischen in ein Notizbuch vertieft. Er hatte einen Kuli herausgeholt und schrieb etwas auf. Jetzt würde er garantiert nicht mehr hochblicken. Oder? Vorsichtshalber wartete ich noch drei Sekunden.


    "Bitte nehmen Sie Ihre Plätze ein", mahnte die Stewardess.


    Achselzuckend ging ich weiter zu meinem Platz. Und warf noch einen Blick über die Schulter zurück.


    Jetzt, dachte ich.


    Und genau in diesem Augenblick schaute er hoch und sah mich an.


    Der Blick dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, und vielleicht hatte ich ihn mir auch nur eingebildet. Möglicherweise hatte er nur ganz allgemein hochgesehen und sich umgeblickt, wie man halt in einem Flugzeug so herumschaute, kurz vor dem Start.


    Trotzdem verspürte ich ein angenehmes Kribbeln im Magen. Man konnte ja nie wissen ...


    Auf meinem Platz saß ein kleiner Junge von ungefähr sechs Jahren. Wenn mich nicht alles täuschte, war es derselbe, der vorhin meine Haare mit Tante Gertis Badezimmerteppich verglichen hatte. Er selbst hatte auch ziemlich struppiges Haar, allerdings nicht blond, sondern knallrot. Sein kleines Gesicht war vor lauter Sommersprossen kaum zu erkennen.


    Ich betrachtete meine Bordkarte. "Ich glaube, das hier ist mein Platz."


    Neben dem Jungen saß eine Frau, die nur seine Mutter sein konnte. Sie hatte dieselbe Haarfarbe wie er – genauso rot wie der zweite kleine Junge, der rechts neben ihr am Gang saß und offensichtlich der jüngere Bruder von dem anderen Knirps war.


    "Ich glaube, ich habe den Fensterplatz", sagte ich zu der Frau. Sie war um die Dreißig und hatte ein hübsches, aber blasses Gesicht. Ihre Stimmung schien nicht die beste zu sein. Sie sah nicht danach aus, als freute sie sich auf ihren Urlaub. Im Gegenteil.


    Mit deutlichen Anzeichen von Verzweiflung schaute sie zu mir auf. "Es tut mir so wahnsinnig leid." Sie zeigte über ihre Schulter nach hinten. "Normalerweise sollte Peter dahinten sitzen. Bei meinem Mann."


    "Ich will nicht hinten sitzen", kreischte Peter – es war der kleinere Junge.


    "Sei bitte jetzt mal kurz still", sagte die Frau.


    Ich schaute auf die Sitzreihe hinter ihr. Dort waren alle Plätze besetzt. Von drei Frauen.


    "Da ist nichts mehr frei", erklärte ich.


    Die Rothaarige schaute leidend drein. "Mein Mann hat ... er wollte nicht ... er konnte nicht mitfliegen und hat sein Ticket zurückgegeben. Aber wir – die Kinder und ich – wollten trotzdem fliegen. Was sollte ich denn machen? Die Kinder hatten sich so auf den Urlaub gefreut!"


    "Papa will sich scheiden lassen", erklärte der größere Junge.


    "Das interessiert die Dame nicht, Hänschen", sagte seine Mutter.


    "Tut mir leid", meinte ich betroffen.


    Die Rothaarige schaute verständnisheischend zu mir auf. "Ich kann doch nicht eins von den Kindern allein sitzen lassen!"


    "Ich will nicht allein sitzen", schrie Peter. "Ich will nach Lanzarote!"


    Er fing an zu heulen. Sein großer Bruder schluckte heftig. In seinen Augen glänzten Tränen. Die Rothaarige schien kurz vor einem Nervenzusammenbruch zu stehen. Um ihren Mund zitterte es verdächtig. Peinlich berührt sah ich mich nach allen Seiten um. Am liebsten hätte ich mich in Luft aufgelöst.


    "Mein Gott, können Sie die armen Menschen nicht in Ruhe lassen?" fauchte mich die ältere Dame aus der nächsten Sitzreihe an.


    "Tut mir leid", sagte ich hilflos. "Ich würde nur gern irgendwo sitzen."


    Böse Blicke spießten mich auf. "Uns hat es früher nichts ausgemacht, bedürftigen Menschen einen Sitzplatz zu überlassen!"


    Hinter mir war ein unauflösbarer Stau entstanden. Allgemeines Murren wurde laut.


    "Bitte nehmen Sie Ihre Plätze ein", rief die Stewardess von vorn.


    "Ich will nicht allein sitzen", schluchzte Peterchen.


    Langsam kam ich mir vor wie ein böswilliges Monster, das hier einzig und allein zu dem Zweck aufmarschiert war, um die arme, traumatisierte Restfamilie vollends auseinanderzureißen.


    "Ich würde ja gern auf dem Platz von Ihrem Mann sitzen", meinte ich beschwörend, "aber die Reihe hinter Ihnen ist leider auch schon komplett besetzt!"


    Doch zu meiner Erleichterung stellte sich umgehend heraus, dass der Platz ihres Mannes sich nicht eine, sondern zwei Reihen weiter hinten befand. Auf diese Weise kam ich in den Genuss eines freien Fensterplatzes. Der Mittelplatz daneben war erfreulicherweise ebenfalls nicht besetzt. Für mich bedeutete das ein unverhofftes Ausmaß an Ellbogenfreiheit. Was machte es da schon, dass die stark geschminkte Blondine, die neben mir auf dem Innenplatz am Gang saß, mich mit dem Qualm ihrer Zigarette einnebelte, kaum, dass ich mich an ihr vorbeigezwängt hatte? Sie war vielleicht zwei oder drei Jahre älter als ich und hatte sich aufgebrezelt wie für eine Singleparty, mit engem Pulli und noch engerem Rock. Sie trug Kopfhörer, die sie herunterzog, sobald ich mich hingesetzt hatte.


    "Hi", sagte sie. "Fliegen Sie auch nach Lanzarote?"


    "Ja", antwortete ich höflich, denn schließlich würden ja alle Menschen an Bord dieser Maschine nach Lanzarote fliegen, es sei denn, wir würden vorher abstürzen.


    Ich schaute aus dem Bullauge neben mir und beobachtete den Betrieb auf dem Rollfeld. Tankwagen und Zubringerbusse kreuzten mein Blickfeld, und hier und da zuckelten vollbeladene Gepäckzüge vorbei. Rechterhand rollte ein großer Jumbo in Richtung Startbahn. Monteure in orangefarbener Uniform machten sich an einem anderen Flieger zu schaffen, während eine Kolonne von uniformierten Flugbegleitern an ihnen vorbeidefilierte.


    Wenig später rollte unser Flugzeug die Startbahn entlang, und ich schaute aus dem Fenster, gespannt auf den Moment des Abhebens. Dies war erst der dritte Flug in meinem Leben, und ich war weit davon entfernt, Routine zu empfinden. Ich genoss jeden Augenblick. Gleich würde dieser Vogel sich in die Lüfte erheben!


    Dann war es soweit. Das Fahrgestell ruckte hoch, und wir verloren Bodenkontakt. Die Maschine war in der Luft. Meine Reise in den Süden hatte begonnen.


    


    Die Blondine drückte stöhnend die Hände vors Gesicht. "Das halt ich nicht aus. Himmel, ist mir schlecht."


    "Oh", sagte ich betreten. Wo war noch gleich die Kotztüte? Ach ja. Im Netz unter dem ausklappbaren Tisch. Vorsichtshalber riss ich meine Tüte heraus und reichte sie der Frau.


    "Nein, mir ist nicht übel", wehrte die Blondine ab. "Es ist mehr psychisch."


    "Der Start ist doch gleich vorbei", meinte ich.


    Und wirklich, es ging rapide aufwärts, wie in einem Expresslift. Nur schneller. Das Rollfeld war nur noch ein silbernes Band, und der Frankfurter Flughafen wurde unter uns zu einer Ansammlung von Puppenhäuschen, neben denen winzige Spielzeugflieger standen. Sekunden später tauchten wir in die ersten tiefhängenden Wolken ein.


    "Gleich sind wir oben", erklärte ich beruhigend.


    "Das ist ja das Schlimme", stöhnte die Blondine.


    "Was meinen Sie damit? Das Fliegen überhaupt?"


    "Nein, die Entfernung bis zum Boden."


    Ich betrachtete sie verwirrt. "Aber ohne die könnte man doch nicht fliegen!"


    "Ja, leider", nickte sie. "Es dauert immer ein paar Minuten, bis ich mir das mental klargemacht habe und damit zurechtkomme. Übrigens ..." Sie streckte die perfekt manikürte Hand aus und reichte sie mir. „Mein Name ist Tanja Ziegler."


    "Laura Keller", sagte ich.


    "Wo machen Sie Urlaub? Puerto del Carmen?"


    Ich nickte. "Sie auch?"


    Wie sich herausstellte, hatten wir sogar im selben Hotel gebucht, und binnen zwei Minuten waren wir per Du.


    Wir unterhielten uns eine Weile darüber, wo wir beide herkamen und was wir beruflich taten. Dann ging es gleich ans Eingemachte. Tanja fand, dass ich mehr über sie erfahren sollte, denn bei nur acht Tagen Aufenthalt würde man sonst so viel Zeit damit verplempern, Informationen auszutauschen. Da wäre es doch viel praktischer, sich gleich zu Anfang alles zu erzählen, was für den jeweils anderen interessant war.


    Mit einer gewissen trotzigen Verletztheit setzte sie mich anschließend ins Bild, warum sie allein unterwegs war, obwohl ich es gar nicht so genau wissen wollte.


    Eigentlich sollte es auch bei Tanja zunächst ein Urlaub zu zweit werden, aber ihr Freund – oder besser: ihr Ex – hatte kurzfristig umdisponiert. Genauer gesagt, war er Knall auf Fall ausgezogen. Oder noch genauer: Sie hatte ihn rausgeworfen. Und sie verschwieg mir auch nicht den Grund für die ganze Misere.


    "Er hat mit unserer Nachbarin rumgemacht." Nach dieser Enthüllung machte sie eine dramatische Pause. "Zufällig bin ich an dem Tag eher von der Arbeit nach Hause gekommen. Jan war mit Saskia zusammen. In meinem Bett. Saskia ist unsere Nachbarin", setzte sie erläuternd hinzu.


    "Ja, da steckt man nicht drin", murmelte ich.


    Tanja starrte blicklos vor sich hin. "Sie ist acht Jahre älter als ich. Acht! Außerdem ist sie fett wie ein Sumo-Ringer. Kein Mensch kann sich vorstellen, wie diese Frau nackt im Bett aussieht. Seitdem frage ich mich ununterbrochen, ob ich vielleicht fünf Jahre meines Lebens mit einem Perversen zusammen war."


    "Vielleicht hatte er einfach bloß einen Hang zum mütterlichen Frauentyp", gab ich zu bedenken.


    Tanja lachte schrill. "Mütterlich? Saskia und mütterlich? Ich habe die Frau beim Sex gesehen, vergiss das nicht! Sie war nicht die Spur mütterlich! Sie war die reinste Kampfmaschine! Sie hat auf Jan draufgelegen!"


    "Ach so", sagte ich, weil mir nichts anderes einfiel.


    "Es gibt ja noch andere nette Männer unter der Sonne", meinte Tanja in plötzlichem Stimmungsumschwung. "Auf Lanzarote sowieso. Ich werde die Augen schon offenhalten. Und was ist mit dir?"


    Ich schluckte, denn in diesem Augenblick kam der heiße Typ mit den blauen Augen durch den Gang marschiert und verschwand in Richtung Hecktoilette.


    "Der sieht gut aus, oder?", meinte Tanja. "Er ist übrigens auch bei uns im Hotel. Ich war beim Einchecken in der Schlange hinter ihm und hab's auf seinem Kofferanhänger gesehen. Und solo ist er auch. Außerdem kommt er mir irgendwie bekannt vor." Sie schlitzte nachdenklich die Augen. "Wenn ich bloß wüsste, woher!"


    Plötzlich geriet die Maschine in Turbulenzen. Das Flugzeug bockte und bebte. Der Kapitän begrüßte uns, dann informierte er uns, dass wir die endgültige Flughöhe erreicht hätten und dass uns auf Lanzarote Super-Badewetter erwartete, dass wir aber leider gerade eine Schlechtwetterfront passieren mussten und dass deshalb bitte alle Passagiere angegurtet bleiben sollten. Wie zur Unterstreichung seiner Worte fiel die Maschine in ein Luftloch und sackte abwärts wie eine Bombe. Tanja wurde bleich und steckte sich eine Zigarette an.


    Die ältere Dame in der Reihe vor uns rief die Stewardess und fragte, ob sie vorsichtshalber schon mal die Schwimmweste rausholen sollte.


    Ich hatte nicht den Eindruck, dass wir abstürzen würden, denn die Stewardessen lächelten allesamt sonnig in die Runde und schickten sich an, die Tabletts mit der Bordverpflegung auszuteilen. Der gutaussehende Typ kam vom Klo zurück und fand den Gang von den Essens- und Getränkecontainern blockiert. Tanja strahlte zu ihm hoch und bot ihm den freien Platz in unserer Sitzreihe als Ausweichmöglichkeit an, damit er in aller Ruhe den Bordservice passieren lassen konnte.


    Und so ergab es sich, dass ich ihn nicht erst auf Lanzarote, sondern noch zwischen Himmel und Erde näher kennenlernen sollte. Meine Intuition (Präkognition?) von vorhin hatte mich nicht getrogen. Da sollte doch einer sagen, Frauen hätten keinen sechsten Sinn!


    

  


  
    



    Zoff über den Wolken


    


    Noch während der Fremde sich an Tanja vorbeischob und auf den Sitz neben mir sank, fiel mir siedend heiß meine Frisur ein, oder besser, deren absolutes Nichtvorhandensein. Ich hatte völlig vergessen, mein Haar wieder zusammenzubinden und sah folglich immer noch aus wie Tante Gertis Badezimmerteppich.


    Möglichst unauffällig hampelte ich auf meinem jetzt wieder sehr beengten Platz herum, bis ich es endlich schaffte, meine Hand dezent in die Jackentasche gleiten zu lassen, um die Spange hervorzuholen. Der attraktive Fremde drehte sich zu mir um, und ich lächelte ihn töricht an, die Hand in der Tasche, ein Eckchen der Spange schon zwischen den Fingerspitzen.


    Er lächelte nicht zurück, sondern starrte mich mit zusammengezogenen Brauen an. Dann griff er nach unten – und packte meine Hand.


    "Suchen Sie was?“, fragte er.


    Ich war völlig überwältigt von dem bezwingenden Timbre seiner Stimme, hauptsächlich aber von der Kompromisslosigkeit, mit der er mein Handgelenk umfasst hielt.


    Als nächstes stellte ich fest, dass meine Hand nicht in meiner, sondern in seiner Jackentasche steckte! Er zog sie mit nachlässiger, aber unnachgiebiger Kraft hervor. Zwischen meinen Fingern befand sich nicht etwa die gesuchte Haarspange, sondern eine Computerdiskette, von der ich mit Daumen und Zeigefinger eine Kante erwischt hatte. Er pflückte mir das Ding beiläufig aus der Hand und schob es in seine Brusttasche. Gleichzeitig ließ er mich los.


    Ich rieb mir das Handgelenk und überlegte wie rasend, mit welcher fröhlichen Bemerkung ich dieses dumme Missverständnis aufklären konnte. Mein Herz hämmerte plötzlich ungewohnt schnell. Dieser tolle Typ, den das Schicksal so unverhofft neben mich platziert hatte, glaubte jetzt womöglich, ich hätte ihn beklauen wollen! Wie anders sollte ich diesen stählernen Blick deuten, den er mir gerade zuwarf?


    Tanja hätte sich keinen unpassenderen Moment aussuchen können, um sich wieder mal mit ihrer an Dämlichkeit nicht zu überbietenden Frage zu melden. "Fliegen Sie auch nach Lanzarote?"


    Der Mann wandte sich zu Tanja um und beantwortete ihre Frage. "Ja, natürlich."


    "Wo machen Sie Urlaub? Puerto del Carmen?"


    Er nickte.


    Der Container mit der Bordverpflegung war bei uns angelangt. Letzte Gelegenheit für mich, das Missverständnis aufzuklären. Ich meldete mich eilig zu Wort. Und verhaspelte mich prompt. "Ich w-wollte ..."


    O Gott, nur das nicht! Das war mir seit Jahren nicht passiert, außer in meinen Albträumen!


    Ich nahm einen neuen Anlauf. "Ich w-wollte nicht ..."


    "In meine Tasche langen?" Er drehte sich wieder zu mir um und lächelte kurz, dann setzte er süffisant hinzu: "Natürlich wollten Sie das nicht."


    Hatte sich das eben spöttisch angehört? Ja, eindeutig. Auch die Art, wie er gelächelt hatte, konnte man nur als sarkastisch bezeichnen. Er dachte wirklich, ich hätte es absichtlich getan! Mein Gestotter war für ihn vermutlich der schlagende Beweis für mein Schuldbewusstsein!


    Ich war außer mir vor Empörung. Was bildete dieser Kerl sich ein?


    "Ich bin übrigens Tanja", meinte Tanja. "Und da auf der anderen Seite sitzt Laura. Wir beide wohnen im Tropicana Playa." Sie zwinkerte mir heimlich zu, dann meinte sie scheinheilig: "Vielleicht sehen wir uns ja auf Lanzarote noch."


    An dieser Stelle hätte der Fremde sich vorstellen und erzählen müssen, dass er im selben Hotel wie wir wohnen würde, doch dazu kam es nicht, denn die Stewardess servierte das Essen. Mein vorübergehender Sitznachbar nahm ihr das für mich vorgesehene Tablett ab und gab es an mich weiter. "Bitte sehr."


    Ich blieb vorsichtshalber stumm.


    Die Stewardess reichte ihm ein zweites Tablett, und zu meinem Erstaunen nahm er es an, balancierte es elegant in einer Hand, klappte mit der anderen das Tischchen herunter und stellte das Tablett ab.


    "Das ist aber nett, dass Sie uns beim Essen Gesellschaft leisten wollen", meinte Tanja erfreut.


    Ich hielt immer noch das blöde Tablett in den Händen. Unter dem Tablett hatte ich die Handtasche auf dem Schoß. Und mein Tisch war noch nicht ausgeklappt. Wie sollte ich den Tisch ausklappen, wenn ich mit beiden Händen das Tablett festhielt und die Handtasche auf dem Schoß hatte? Warum hatte der Blödmann neben mir, der gerade seinen Salat auspackte, nicht auch meinen Tisch ausklappen können, bevor er mir das Tablett rüberreichte? Warum war es in diesem Flugzeug so scheißeng? Warum hatte ich nicht drei Hände?


    Eins war jedoch gewiss. Ich würde mir eher die Zunge abbeißen, als Mister Perfect zu fragen, ob er mir den Tisch ausklappen könnte.


    Getränke wurden serviert.


    "Was möchten Sie zum Essen trinken?“, fragte die Stewardess.


    "Sekt", sagte Tanja prompt.


    "Und der Herr?"


    "Wasser bitte."


    Die Stewardess reichte beides.


    "Die Dame am Fenster?"


    Ich nahm auch Sekt, obwohl ich viel lieber Wasser gehabt hätte. Doch Wasser fing mit W an. Es war dasselbe wie bei Brötchen und Nussschnecken.


    Mein Nebenmann nahm mein Sektglas entgegen und stellte es auf die letzten paar verfügbaren Quadratzentimeter meines ohnehin schon überquellenden Tabletts. Vor meiner Nase befanden sich außer dem Sekt ein Teller mit Salat, Käse und Braten, ein verpacktes Sandwich, ein Brötchen, eine Packung Butter, eine Tasse für den später noch folgenden Kaffee, eine Packung Kuchen, ein Apfel, Tütchen mit Salz, Zucker und Kaffeeweißer, eine Serviette und eine Tüte mit dem Besteck.


    Dieses Essenstablett, so überlegte ich unwillkürlich, spiegelte wie ein Sinnbild die ganze Philosophie des luftgestützten Massentourismus wider: Stauche soviel wie möglich auf engstem Raum zusammen und befördere es auf kürzestem Wege von A nach B.


    In meinem Fall war B mein leerer Magen. Ich merkte, dass ich völlig ausgehungert war. Seit dem Frühstück hatte ich nichts mehr gegessen!


    Neben mir wurde die Folie vom Teller gezogen, und mir stieg der Geruch nach Essen in die Nase.


    Mein Magen meldete sich mit heftigem Knurren.


    "Wollen Sie nichts essen?“, fragte mein Nachbar.


    "Wenn nicht, würde ich dein Roastbeef übernehmen", meinte Tanja. Seufzend ergänzte sie: "Das ist mein erster Urlaub seit zwei Jahren. Ich war beruflich dermaßen eingespannt, dass ich mir kaum ein freies Wochenende gönnen konnte." Da niemand ihr den Gefallen tat, sich nach ihrer Arbeit zu erkundigen, erteilte sie ungefragt Auskunft und erzählte ihm dasselbe, was sie mir vorhin schon mitgeteilt hatte. "Ich bin in der Modebranche. Genauer gesagt, bin ich Directrice bei Schlenz und Rottenberg. Das ist ein überregional bekannter Anbieter für Damenoberbekleidung." Nach einer Kunstpause setzte sie beiläufig hinzu: "Was sagten Sie gleich, was Sie beruflich machen?"


    "Ich sagte nichts", meinte der Mann. Ich saß immer noch mit dem Tablett in beiden Händen da und ärgerte mich langsam schwarz. Mein Nachbar schob sich den Rest von seinem Käsesandwich zwischen die Zähne und warf mir einen Blick von der Seite zu.


    "Welche besondere Charaktereigenschaft möchten Sie mit dieser Haltung ausdrücken?“, fragte er in belustigtem Tonfall. "Ausdauer? Dickköpfigkeit?" Er hob die Brauen. "Oder vielleicht bescheidene Zurückhaltung? Demut? Gefügigkeit?"


    Mein Mund klappte auf. Diese ungeheuerlichen Frechheiten erforderten eine messerscharfe Erwiderung! Leider fiel mir keine ein.


    "Oh!", stieß ich daher nur entrüstet hervor. Was glaubte der Kerl eigentlich, wer er war?


    Er bedachte mich mit einem, wie ich fand, überaus gönnerhaften Lächeln. "Kommen Sie. Ich helfe Ihnen."


    "Nein danke", sagte ich patzig. Entschlossen packte ich das Tablett mit einer Hand und ergriff mit der anderen den Hebel für das ausklappbare Tischchen. Und brachte mit dieser Aktion prompt das Tablett in Schieflage. Mein Sitznachbar packte blitzschnell zu und bewahrte mein Essen vorm Runterfallen, doch er konnte nicht mehr verhindern, dass mein Sekt umkippte und sich über meine Bluse ergoss.


    Ich quietschte erschrocken.


    "Der schöne Sekt", sagte Tanja bedauernd.


    "Die schöne Bluse", meinte mein Nebenmann mit interessiertem Blick auf die beiden Wölbungen, die auf einmal deutlich unter dem pitschnassen Stoff abzeichneten.


    Mit einer lässigen Bewegung klappte er mein Tischchen aus, dann ergriff er das Tablett und stellte es darauf ab. "Bitte sehr. Guten Appetit."


    Ich sagte überhaupt nichts mehr. Während meiner Mahlzeit schwieg ich frustriert vor mich hin und versuchte, die Unterhaltung neben mir so gut es ging zu überhören. Damit hatte ich kein Problem, weil es hauptsächlich Tanja war, die redete. Ab und zu kam eine gebrummte, nichtssagende Bemerkung meines Sitznachbarn, auf die ich nicht weiter achtete. Tanja konnte ihn von mir aus geschenkt haben. Er würde bei mir bestimmt kein Herzflattern mehr verursachen!


    Das war ein Irrtum, wie sich bald herausstellen sollte.


    Das Malheur mit dem verschütteten Sekt erforderte eine gründlichere Reinigung, denn beim Essen merkte ich, wie unangenehm die trocknende Flüssigkeit auf der Haut klebte und juckte. Vorausschauend wartete ich mit dem Gang zur Bordtoilette so lange, bis die Tabletts abgeräumt wurden, doch auch bei hochgeklappten Tischen war es kaum möglich, ohne Feindberührung auf den Gang zu gelangen.


    "Würden Sie bitte mal kurz aufstehen und mich durchlassen?“, fragte ich mit ausgesuchter Höflichkeit.


    "Selbstverständlich", erwiderte mein Nachbar genauso höflich und erhob sich geschmeidig. Ich quetschte mich mit der Rückseite an ihm vorbei, und zu meinem Ärger machte mein Hinterteil im nächsten Augenblick nähere Bekanntschaft mit festen Hüften, muskulösen Oberschenkeln und anderen Teilen, die mir ebenfalls ziemlich hart vorkamen. Und diesmal war sein Laptop nicht in der Nähe.


    Unwillkürlich schnappte ich nach Luft, doch meine Prüfung war noch nicht vorbei. Als hätte sich unbekannte Mächte des Schicksals gegen mich und meine Würde verschworen, suchte sich die Großwetterlage ausgerechnet diesen Moment aus, uns ein gewaltiges Luftloch zu bescheren. Das Flugzeug ruckte und sackte ab, und ich verlor das Gleichgewicht und fiel gegen den Mann hinter mir. Wir plumpsten gemeinsam auf den Sitz zurück, und ich landete heftig auf seinem Schoß.


    Tanja, die auf dem Gang stand, um mich vorbeizulassen, schaute neidisch drein, und ich merkte, wie mir flammende Röte ins Gesicht schoss. Mein Ellbogen hatte schmerzhafte Bekanntschaft mit der Armlehne gemacht, doch daran verschwendete ich im Augenblick keinen Gedanken.


    "Entschuldigung", brachte ich so herablassend wie möglich hervor, während mein Puls sich rapide beschleunigte. Der Mann, auf dessen harten Schenkeln ich saß, befreite sein Gesicht aus meiner aufgeplusterten Haarmähne und nieste mir ins Ohr. Ich spürte, wie ich erschauerte, erst recht, als er unmittelbar darauf meine Hüften umfasste. Er hielt mich zwei Sekunden länger als nötig fest und stemmte mich dann hoch.


    Aus den Augenwinkeln bemerkte ich sein schwaches Lächeln, in das sich eine Spur Anzüglichkeit mischte. "Ihr Timing ist bemerkenswert. So langsam komme ich zu der Überzeugung, dass Sie vielleicht tatsächlich Talent haben könnten. Lassen Sie uns auf Lanzarote noch mal darüber reden. Wenn mich nicht alles täuscht, wohnen wir im selben Hotel."


    Tanja fragte ihn irgendetwas, doch ich hörte weder, was sie sagte, noch die Antwort darauf. Hastig drängte ich an Tanja vorbei auf den Gang und eilte zur Toilette. Dieser Witzbold glaubte allen Ernstes, ich hätte mich absichtlich auf seinen Schoß geworfen! Und dann besaß er auch noch die Frechheit, mein Timing und mein Talent bei dieser Aktion zu loben! Und zu allem Überfluss forderte er mich quasi dazu auf, es im Hotel noch mal zu probieren! Als hätte ich nichts Besseres vor, als mich ihm pausenlos an den Hals zu werfen! Das war schlicht und einfach der Gipfel!


    Die Toilette war besetzt. Ich wartete und wartete, die Arme über meiner klebrigen Bluse verschränkt. Irgendwann ging die Tür endlich auf, und Hänschen kam mir entgegengewankt, bleich und von oben bis unten bekotzt.


    Seine Mutter folgte ihm auf dem Fuße. Sie wirkte restlos erschöpft. "Pass auf, dass du die Dame nicht auch noch dreckig machst, Hänschen."


    "Er verträgt wohl das Fliegen nicht", meinte ich mitleidig.


    "Er hat meinen Sekt getrunken", sagte die Rothaarige niedergeschlagen. "Ich war vorhin nur mal eben mit Peterchen auf dem Klo, und als ich wiederkam, war das ganze Glas leer."


    Hänschen gab ein würgendes Geräusch von. Ich sprang zur Seite, war aber nicht schnell genug. Der Schwall traf mich in Kniehöhe und floss wie ein Sturzbach über meine Jeans in meine Schuhe.


    "O Gott, das tut mir wahnsinnig leid", stammelte die Rothaarige.


    "Ist nicht schlimm", log ich.


    Während ich anschließend auf der Toilette vorsichtig meine ramponierte Kleidung mit Klopapier abtupfte, überlegte ich, dass dieser Urlaub alles andere als berauschend anfing. Bis jetzt war der Erholungswert gleich Null, während der Stressfaktor gegen Unendlich tendierte.


    Doch dann sagte ich mir, dass es ab sofort nur noch besser werden könnte. Schließlich war auch das ein Naturgesetz: War man ganz tief unten, ging es unweigerlich wieder aufwärts.


    Meine Laune besserte sich bald darauf tatsächlich ein bisschen, als ich bei meiner Rückkehr von der Toilette sah, dass Mister Möchtegern sich wieder auf seinen eigenen Platz verzogen hatte.


    "Hast du gekotzt?“, fragte Tanja.


    "Nein, das war ein kleiner Junge."


    "Stinkt ja ekelhaft."


    "Ich kann mich jetzt leider nicht umziehen."


    "Wenn ich bloß wüsste, wer er ist", sagte Tanja mit Grübelfalten auf der Stirn.


    "Er heißt Hänschen."


    "Mir hat er gesagt, er heißt Christian Steinhoff. Den Namen hab ich schon mal gehört, aber ich weiß nicht wo. Wie kommst du auf Hänschen?"


    "So heißt der Kleine, der mich vollgekotzt hat."


    Tanja schob sich desinteressiert die Kopfhörer über und widmete sich dem Spielfilm, der auf den Bildschirmen über unseren Köpfen lief. Meine Füße stanken derweil zum Himmel, und im selben Tempo, wie sie trockneten, wuchs meine Überzeugung, dass der Juckreiz mich langsam, aber sicher in den Wahnsinn treiben würde.


    Kämpferisch beschloss ich, mir nicht die Urlaubsstimmung vermiesen zu lassen, bloß weil die Anreise unter einem schlechten Stern stand.


    Hätte ich zu dem Zeitpunkt allerdings geahnt, was mich in diesem Urlaub sonst noch alles erwartete, wäre ich sicher weit weniger zuversichtlich gewesen.


    

  


  
    



    Wiedersehen im Swimmingpool


    


    Unsere Maschine landete mit wenigen Minuten Verspätung auf dem Flughafen bei Arrecife, nachdem ich während des Anflugs bereits den einen oder anderen vielversprechenden Blick auf die Umgebung geworfen hatte.


    Schon beim Aussteigen merkten wir, wie wunderbar sommerlich mild das Klima war. Der Himmel war wolkenlos blau, die Luft wie Seide.


    "Urlaub", seufzte Tanja zufrieden.


    Dem konnte ich nur zustimmen. Der Stress des Fluges war augenblicklich vergessen. Im beginnenden Winter weggeflogen, war ich mitten im wundervollsten Sommer gelandet! Die Sonne spendete eine angenehme, unter die Haut gehende Wärme, und das Licht war von jener eigenartigen, strahlenden Helle, wie man sie nur in südlichen Gegenden findet. Ich nestelte die Sonnenbrille aus meiner Handtasche und setzte sie auf. Lauwarmer Wind fächelte mir über das Gesicht, während ich mich neugierig umschaute. Es roch förmlich nach Urlaub und Entspannung. Sogar der übliche Flughafenbetrieb schien hier gemächlicher und beschaulicher als anderenorts abzulaufen.


    Und außerdem merkte ich, dass der November in Deutschland und der November auf Lanzarote nicht viel gemeinsam haben. Tanja erklärte mir ausführlich, warum es hier so warm war. "Lanzarote ist, urlaubsmäßig betrachtet, ein Ganzjahresziel", dozierte sie, "mit fortwährend frühlingshaften bis sommerlichen Temperaturen. Die Lage der Kanarischen Inseln auf der Höhe Nordafrikas weist ein fast durchgehend beständiges Klima mit nur geringen Temperaturschwankungen auf, bedingt durch die Passatwinde und einen kühlen Meeresstrom, den sogenannten Kanarenstrom, der den Archipel vor zu großer Überhitzung bewahrt. Durch die südliche Lage wird es auch niemals richtig kalt. Im November herrschen immer noch durchschnittliche Tagestemperaturen von sechsundzwanzig Grad Celsius."


    Anscheinend war sie eine Art wandelnder Reiseführer. Ich hörte trotzdem nur mit halbem Ohr zu. Christian Steinhoff ging vor uns und strebte in Richtung Gepäckausgabe. Er hatte die Lederjacke ausgezogen und nachlässig über die Schulter geworfen. Von hinten sah man, wie gut ihm die Jeans passte.


    Keine Frau, die Augen im Kopf hatte, konnte diesen Hintern übersehen. Aus irgendeinem Grund machte mich das wütend.


    Wir holten unser Gepäck vom Laufband, luden es auf bereitstehende Karren und folgten der Herde der Pauschaltouristen durch die Halle nach draußen zum Bus, der uns zum Hotel befördern sollte. Eine schlanke junge Frau Mitte Zwanzig stellte sich per Lautsprecher als unsere örtliche Reiseleiterin vor. Sie war eine typisch maurische Schönheit, mit welligem, blauschwarz schimmerndem Haar und dunklen Glutaugen. Passenderweise lautete ihr Namen Carmen, und ihr Deutsch wies einen starken spanischen Einschlag auf, doch ihre Stimme mit all den gerollten R's und den weichen Kehllauten klang wie Samt und Honig. Sie hieß uns freundlich auf Lanzarote willkommen und kündigte während der Busfahrt das für den nächsten Tag angesetzte Treffen aller Touristen der Reisegesellschaft im Hotel an. Diese Bemerkung veranlasste mich unwillkürlich dazu, einen Rundblick in unserem Bus zu riskieren. Christian Steinhoff war bei diesem Transfer nicht mit von der Partie, obwohl er im selben Apartmenthotel wie wir wohnen würde. Ich hatte mitbekommen, dass er noch am Airport einen Mietwagen bestiegen hatte, vermutlich, um sich nicht unter das niedere Volk der Pauschalreisenden mischen zu müssen. Dafür gehörte die gestresste, von ihrem Mann verlassene Rothaarige mit den beiden kleinen Jungs zu unserer Reisegruppe, ebenso wie zwei Frauen aus der Sitzreihe dahinter, sowie schließlich der Dicke, dessen miefende Jacke mir im Flugzeug über den Kopf gefallen war.


    Die kurze Fahrt vom Flughafen nach Puerto del Carmen, dem größten touristischen Urlaubszentrum von Lanzarote, führte über die belebte Strandstraße entlang der Küste, vorbei an grüner Vegetation, weiß schimmernden Hotels und vielen flanierenden Touristen. Der allgegenwärtige Wind fächelte sanft die Palmen und zauberte weiße Schaumkronen auf das türkisblaue Meer.


    "Genau so habe ich es mir vorgestellt", meinte Tanja. Sie saß neben mir, ihre Handtasche auf dem Schoß und ungefähr die sechste Zigarette seit der Landung qualmend. Irgendwie hatte es sich so ergeben, dass sie ständig an meiner Seite blieb. Anscheinend waren wir jetzt Freundinnen.


    Das Tropicana Playa war ein Traum, genau wie im Prospekt. Die weitflächig angelegte Apartmentanlage bestand aus niedrigen, miteinander verbundenen Gebäuden, deren weiß verputzte Flächen das Sonnenlicht hell reflektierten. Alles wirkte sauber, gepflegt und einladend. Von irgendwoher war gedämpfte, einschmeichelnde Musik zu hören, gelegentlich unterbrochen durch das Jauchzen von Kindern. Sommerlich gekleidete Urlaubsgäste schlenderten ungezwungen durch die Anlage, auf dem Weg zum Pool, an den Strand, die Bar oder zum Essen. Ausladende Fächerpalmen, Feigen- und Lorbeerbäume spendeten sanften Schatten, und über die geschwungenen Brüstungen der Umgrenzungsmauern wucherte leuchtend lilafarbene Bougainvillea. Die im Mosaikmuster gepflasterten Steinwege waren von Kakteen und niedrig wachsenden Sträuchern gesäumt. Vor dem Eingangsbereich lockte ein runder, marmorgefasster kleiner Springbrunnen mit gedämpftem Geplätscher. An der Rückseite der Anlage, zum Meer und zur Uferpromenade hin, erstreckte sich die Poollandschaft, eine Oase mit kleinen, künstlich angelegten Felsinseln und Palmwedeln. Direkt hinter der Gartenanlage begann jenseits der Promenade der langgezogene, feinsandige Strand. Auf den ersten Blick war zu sehen, dass hier jeder der viereinhalb Sterne verdient war.


    Mir war nach einer kalten Dusche zumute. Die Sekttaufe im Flugzeug und Hänschens Spuckanfall ließen mich riechen wie eine Schnapsleiche, die seit Tagen in der Gosse vor sich hingammelte. Ich musste mich unbedingt umziehen.


    Der Rezeptionsbereich war großzügig gestaltet, mit hellem Marmorboden, verspiegelten Wänden und einem Sitzbereich mit dick gepolsterten Korbsesseln und zahlreichen Grünpflanzen. Am Empfang standen drei Angestellte bereit, doch beim Einchecken gab es trotzdem einiges Gedränge. Als ich endlich an der Reihe war, meinen Schlüssel in Empfang zu nehmen, erkundigte ich mich, ob jemand mir eine Nachricht hinterlassen habe. Zu meiner großen Erleichterung war das der Fall. Die junge Angestellte teilte mir in flüssigem Deutsch mit, dass ein Herr Jens Keller angerufen hatte. Mein Bruder ließ mitteilen, dass es ihm gutging und dass er sich heute Abend, spätestens aber morgen Vormittag nochmals melden wollte.


    Auf meine Frage, ob er gesagt hätte, was genau ihm dazwischengekommen war, zuckte die Angestellte nur bedauernd die Schultern: Nein, sonst hätte der Anrufer nichts hinterlassen.


    An der Rezeption wurden die Schlüssel ausgegeben und Hotelprospekte verteilt. Man nannte uns die Büfettzeiten für Frühstück und Abendessen.


    Carmen erinnerte uns nochmals an die Informationsveranstaltung am nächsten Tag. "Und nun wünsche ich Ihnen allen einen wunderbaren Urlaubsbeginn, auf Lanzarote, der Insel der Glücklichen", sagte sie mit vielen rollenden R's.


    "Das ist der Beiname von Lanzarote", erläuterte die ältere Dame, die während des Flugs so pampig zu mir gewesen war. Im Bus hatte ich mitgekriegt, dass sie Knettenbrecht hieß. Ihre Tochter hatte sich als Frau Holzheim vorgestellt. Außerdem wusste ich inzwischen, dass der Dicke mit der miefigen Jacke Friedrich hieß. Er wiederholte beim Einchecken an der Rezeption mehrmals seinen Vornamen, breit grinsend wie ein Honigkuchenpferd, weil die Angestellte ihn nicht richtig aussprechen konnte.


    Schließlich meinte er großmütig: "Ihr könnt hier ruhig Fritz zu mir sagen."


    Die Mutter von Hänschen und Peterchen hieß Beate. Während Beate die Formalitäten an der Rezeption erledigte, waren ihre Söhne losgezogen, um die Anlage zu erforschen. Beate suchte hektisch nach ihrem Pass und blickte sich dabei immer wieder verzweifelt nach den beiden um. Sie sah aus, als stünde sie vor einem mittelschweren Nervenzusammenbruch.


    Ich stand mit meinem Koffer etwas abseits und wartete auf Tanja, die an der Rezeption noch in langwierige Verhandlungen verstrickt war, weil sie unbedingt ein Apartment neben meinem wollte.


    "Das wäre doch total praktisch", hatte sie eifrig gemeint. "Dann können wir immer zusammen zum Essen gehen. Oder an den Strand. Oder abends an die Bar oder in den Ort!"


    Ich hatte mich stumm gefügt, weil mir auf die Schnelle keine Gegenargumente eingefallen waren.


    Beates Besorgnis schien zuzunehmen. Während sie voller Ungeduld auf ihren Schlüssel wartete, reckte sie den Kopf und starrte angestrengt nach draußen in Richtung Pool. "Um Gottes willen! Ich seh Peterchen nicht mehr!"


    Sie hatte es kaum ausgesprochen, als plötzlich ein gellender Schrei ertönte.


    "Mama! Mamaaa!"


    Es war Hänschens Stimme, und es hörte sich nach einem echten Notfall an.


    Beate ließ sie alles fallen, was sie gerade in den Händen hatte und raste ins Freie.


    Ohne nachzudenken folgte ich ihr, angetrieben von dem Gefühl, dass ich was gutzumachen hatte. Statt die ganze Zeit tatenlos in der Lobby herumzustehen, hätte ich auch kurz nach den Kindern schauen können. Schließlich hatte ich ja mitbekommen, wie nervös Beate wegen der Jungs war.


    Ich war eine Idee schneller als Beate, weil ich besser in Form war. Immerhin hatte ich im Vorjahr bei den Stadtteilmeisterschaften im Halbmarathon den dritten Platz belegt.


    Hänschen stand am Rand des Pools und sprang entsetzt auf und ab. "Mein Bruder ertrinkt! Mein Bruder ertrinkt!"


    Und tatsächlich, mitten im Pool zappelte Klein-Peter herum. Er ruderte mit Armen und Beinen und versuchte verzweifelt japsend, an der Oberfläche zu bleiben, ging aber immer wieder unter. Obwohl die Ereignisse ungeheuer schnell abliefen, kam es mir vor, als vollzögen sich die Bewegungen in meiner unmittelbaren Umgebung in Zeitlupe. Von allen Seiten näherten sich Leute, aufgescheucht durch Hänschens Gebrüll. Sie sprangen von den Hockern an der Poolbar, verließen fluchtartig ihre Liegen, kamen aus dem Garten herbeigestürzt und aus ihren Apartments gerannt. Aus den Augenwinkeln nahm ich schattengleich die zahlreichen hilfswilligen Urlauber und Angestellten wahr, doch ich war einen Tick schneller als sie alle.


    Das heißt, bis auf einen einzigen.


    Mit einem Hechtsprung hob ich ab und segelte über die glitzernde Wasseroberfläche, um das arme Kind zu retten – und prallte mitten im Flug mit dem Kopf gegen eine Betonwand.


    So kam es mir jedenfalls vor. Ein überaus fester Gegenstand (der sich im Nachhinein als die kräftige männliche Schulter eines zweiten Retters entpuppte) hatte mich aufgehalten. In meinem Kopf hämmerte ein Presslufthammer. Ein taubes Gefühl breitete sich in mir aus. Sterne flimmerten vor meinen Augen auf, und ich wurde unversehens in einen roten Nebel gezogen.


    Um mich herum waren erschreckte Aufschreie zu hören.


    Dann schluckte ich jede Menge Wasser und sank wie ein Felsklotz auf den blau gekachelten Grund.


    So ist das also, wenn man ertrinkt, dachte ich seltsam unbeteiligt. Gar nicht mal so schlimm. Schön kühl. Und all diese lustigen, perlenden Wasserwirbel. Über mir das rote Licht des Sonnenuntergangs, gefiltert durch das klare Türkis des Wassers. Sanfte, schwebende Formen überall ...


    Eine davon trieb auf mich zu und packte mich. Jemand schleppte mich an die Wasseroberfläche und riss dabei schmerzhaft an meinen Haaren. Helligkeit stach mir in den Augen, als ich zum Beckenrand gestoßen wurde. Hände ergriffen mich, zerrten mich aus dem Wasser und warfen mich flach auf den Rücken. Ich wollte mich über diese rüde Behandlung beschweren, doch aus meinem Mund blubberte es bloß schwächlich. Alle möglichen Besserwisser um mich herum gaben ihren Senf dazu.


    "Ist sie tot?"


    "Nein, aber fast. Selber schuld. Warum musste sie dem Mann auch in die Quere kommen?"


    "Das kommt davon, wenn Frauen meinen, sie könnten immer alles besser!"


    "Gott sei Dank ist dem Kleinen nichts passiert. Schauen Sie bloß, der Knirps läuft schon wieder rum, als wäre alles bestens."


    "Ja, Kinder sind zäh. Im Gegensatz zu Erwachsenen. Die arme Frau. Sie atmet überhaupt nicht."


    Und dann Tanja. "Lieber Himmel, ist hier kein Arzt?"


    Als nächstes eine tiefe Stimme, die ich ebenfalls kannte. "Das kann jeder, der ein bisschen von erster Hilfe versteht." Ein Schatten beugte sich über mich, und wieder wurde ich gepackt. Wasser tropfte in Mengen auf mich herunter, und dann pressten sich Lippen auf meine und pusteten Luft in meine Lungen.


    Das ging jetzt aber wirklich zu weit! Ich öffnete empört den Mund, um mir das zu verbitten, doch wieder kam nichts heraus. Das heißt, es kam schon etwas, aber keine Worte, sondern bloß ein Riesenschwall Wasser.


    Ich würgte und spuckte und hustete, was das Zeug hielt, während mein selbsternannter Retter mich in eine sitzende Position hochzog und mir kräftig zwischen die Schulterblätter klopfte, um den Prozess zu beschleunigen.


    Beifall brandete um uns herum auf.


    "Er hat es geschafft!"


    "Ein richtiger Held!"


    "Zuerst den Kleinen und jetzt die Frau! Zwei an einem Tag!"


    Dann stellt ihn doch als Bademeister ein, wollte ich sagen, doch es kam nur ein feuchtes Gurgeln.


    Das klatschnasse Haar und das Wasser, das überall von ihm heruntertriefte, taten seiner Männlichkeit keinen Abbruch. Kräftige Hände hielten meine Taille umfasst. Sie fühlten sich sehr warm an auf meiner Haut. Auf meiner nackten Haut. Meine Bluse war hochgerutscht. Blaue Augen blickten mich unverwandt an. "Besser?"


    "B-bi-bi", stieß ich hervor. Bilden Sie sich bloß nichts ein, wollte ich sagen.


    "Um Gottes willen!", rief einer der Zuschauer. "Die arme Frau friert! Bringt bloß schnell einen Bademantel!"


    Dieser Urlaub fing wirklich nicht besonders toll an.


    


    Eine kleine Ewigkeit später kehrten meine Stimme und mein Denkvermögen zurück, nachdem helfende Hände mich aufgerichtet, abgerubbelt und in einem flauschig-weichen Hotelbademantel gehüllt hatten. Jemand drückte mir ein Glas Schnaps in die Hand und befahl mir, auf Ex zu trinken. Ich tat es, und der Husten hörte auf.


    Die Umstehenden begannen sich zu zerstreuen, und während ich noch überlegte, ob ich wieder soweit beisammen war, mein Gepäck zu holen, fand sich der Hotelmanager persönlich ein, den man von dem Badeunfall unterrichtet hatte. Er schüttelte mir die Hand und stellte sich als Pablo vor. Pablo war um die Vierzig und sah mit seinem olivfarbenen Teint und seinen klassischen Latin-Lover-Gesichtszügen wie ein jüngerer Bruder von Antonio Banderas aus. Trotz der Wärme trug er einen eleganten Anzug mit dem Emblem des Hotels auf der Brusttasche. Er sprach perfekt Deutsch, und seine Zähne waren so weiß, dass ich geblendet die Augen schließen musste. Er beteuerte mehrmals, wie tapfer ich doch für eine Frau sei. Dann schleppte er mir eigenhändig den Koffer aufs Zimmer, orderte telefonisch über die Hausleitung beim Service einen Obstkorb und eine Flasche spanischen Sekt und wollte wissen, was er sonst noch für mich tun könne.


    "Nichts, alles ist perfekt", sagte ich, was im Moment die reine Wahrheit war. Abgesehen davon, dass ich vorhin fast ertrunken wäre, fühlte ich mich wieder ganz gut. Das Apartment war, verglichen mit meiner heimischen Bruchbude, der reinste Traum aus Schöner Urlauben. Pablo führte mich stolz herum, was schnell geschehen war: Ein Wohnzimmer mit angrenzender kleiner Einbauküche, ein Schlafzimmer und ein weiß gefliestes Bad, alles von gehobenem Standard.


    Die Küche war mit Kühlschrank, Herd und Mikrowelle ausgestattet, außerdem mit Gläsern, Geschirr, Besteck und anderem nötigen Hausrat für Selbstversorger.


    Das Doppelbett im Schlafzimmer war breit und mit strahlend weißer Bettwäsche bezogen. Das Mobiliar im Wohnzimmer, bestehend aus Couchtisch, Sitzgruppe und einem kleinen Esstisch nebst Stühlen, war in skandinavischem Stil gehalten. Helles Holz, kühles Leinen, weiß geputzte Wände und Terracottafliesen bildeten ein einladendes Ambiente. Es gab Fernseher und Telefon, und an den Wänden hingen die üblichen Kunstdrucke, eine Chagall-Reproduktion, eine von Miró und eine von einem Künstler, den ich nicht kannte. Vom Wohnraum wies eine Glasfront mit Schiebetür zu der kleinen Terrasse, die mit weißen Gartenmöbeln und einem hellgelben Sonnenschirm bestückt war.


    "Sind Sie sicher, dass Sie keinen Arzt brauchen?“, fragte Pablo. Er nahm meine Hand und blickte besorgt auf mich herunter.


    Mein Kopf tat noch ein bisschen weh, doch ich merkte von Minute zu Minute, dass es besser wurde. "Alles in Ordnung."


    "Aber Sie sind ganz allein, pobrecita!", rief er aus. "Wo ist Ihr Mann?"


    "Ich bin nicht verheiratet", sagte ich unvorsichtigerweise.


    "Ah!", meinte er. Seine Augen funkelten in lebhaftem Braun. Es schien ihm nicht das Geringste auszumachen, dass ich wie eine ersäufte Katze aussah. Im Gegenteil. Er war ganz offensichtlich darauf versessen, mich unter seine Fittiche zu nehmen. Und mir vielleicht auf die eine oder andere Weise noch mehr Gutes zu tun.


    "Wie heißen Sie mit Vornamen?“, fragte er mit rauchiger Stimme.


    "Laura", sagte ich erschöpft.


    "Laura", wiederholte Pablo emphatisch. "Was für ein wundervoller Name!"


    Ich suchte krampfhaft nach einer möglichst unverfänglichen Erwiderung.


    "Sie sprechen sehr gut Deutsch", meinte ich schließlich lahm.


    "Ich habe drei Jahre in München auf einer Hotelfachschule studiert." Er sah mir tief in die Augen. Ich schaute zurück und fragte mich, was ich davon halten sollte, dass er immer noch meine Hand hielt. Unter anderen Umständen hätte ich es sicher recht interessant gefunden, doch momentan war mir nicht nach einem Flirt zumute, sondern nur nach einer ausgedehnten Dusche.


    In diesem Augenblick, passend oder nicht, platzte Tanja herein.


    Sie hatte meine triefend nasse Handtasche unter den Arm geklemmt und erklärte, dass ich mich jetzt unbedingt umziehen müsse, was Pablo schließlich dazu veranlasste, sich mit bedauerndem Lächeln zurückzuziehen, nicht ohne die Ankündigung, sich wieder bei mir zu melden.


    Tanja legte meine Handtasche in die Spüle in der Einbauküche.


    "Hier. Die hat dein Retter auch noch rausgefischt."


    "Wie nett."


    Mein Sarkasmus perlte an ihr ab. "Ja, finde ich auch. Wenn du sie gleich zum Trocknen aufhängst, kannst du sie vielleicht noch benutzen. Deine Papiere solltest du aber besser vorher rausholen, sonst pappt alles zusammen."


    Wortlos klaubte ich meine Reiseunterlagen und meine Brieftasche hervor und breitete alles auf dem Esstisch zum Trocknen aus.


    Dann streifte ich im Bad die nassen Sachen ab. Ich wickelte mich in ein Handtuch und nahm frische Kleidung aus meinem Koffer, während Tanja zwei Gläser aus dem Hängeschrank in der kleinen Küche holte und fachmännisch die Sektflasche öffnete. "Dieser Typ von vorhin – der hat was, oder?“, fragte sie.


    "Ich hasse ihn", sagte ich inbrünstig.


    "Wirklich?" Sie war erstaunt. "Hast du generell Probleme mit Männern? Oder ist es, weil er Spanier ist?"


    "Gegen Pablo habe ich überhaupt nichts."


    "Ach so. Dann meinst du wohl Christian." Tanja reichte mir ein Glas Sekt. "Da. Das hast du dir verdient. Die glückliche Mutti will nachher auch noch vorbeikommen und sich für deinen Einsatz bedanken, sobald sie die Kinder umgezogen hat. Ich habe gesagt, wir könnten uns ja nachher beim Abendessen treffen." Sie lächelte. "Ich habe übrigens das Zimmer über dir. Ist das nicht praktisch?" Sie goss sich ebenfalls ein Glas Sekt ein und prostete mir gut gelaunt zu.


    Der Apartmentkomplex war teils zwei-, teils dreigeschossig angelegt. Die Wohnungen waren wie Schuhschachteln neben- und übereinander angeordnet, Schlaf- und Wohnraum jeweils nebeneinander, Bad und Küche im rückwärtigen Teil. Die zu ebener Erde gelegenen Apartments waren über die Terrasse zu betreten, durch die Schiebetür zum Wohnraum. Die oben befindlichen Unterkünfte erreichte man über Außentreppen, die jeweils durch eine Zierputzwand von den Terrassen der unteren Apartments abgeteilt waren. Tanja brauchte nur ein paar Stufen herunterzusteigen und um die Wand herumzugehen, und schon stand sie direkt vor meinem Wohnzimmer. Während ich noch überlegte, warum ich das nicht genauso praktisch fand wie sie, klingelte das Telefon. In der Hoffnung, es könnte mein Bruder sein, rannte ich hin und hob ab. Es war Pablo, der darauf bestand, mir seine Privatnummer zu geben. Für den Fall, dass es mir schlechter gehen sollte, wollte er der erste sein, der sich um mich kümmerte.


    "Versprechen Sie mir, dass Sie mich anrufen, wenn Sie ein Problem haben", verlangte Pablo. Ich versprach es notgedrungen und tat so, als würde ich mir seine Nummer notieren. Tanja, die alles mitbekam, meinte anschließend, dass ich irgendwas an mir hätte, das in Männern den Beschützertrieb anregte.


    "Vielleicht weil du so klein bist", überlegte sie, während sie meinen handtuchumwickelten Körper begutachtete und dabei Sekt schlürfte.


    "Ich bin eins sechzig", meinte ich. "Das ist nicht wirklich klein."


    "Aber viel kleiner als die meisten", erklärte Tanja. Sie nahm eine Weintraube aus dem von Pablo gestifteten Obstkorb und schob sie sich zwischen die Zähne. "Man könnte sagen, du verkörperst das klassische Kindchen-Schema. Da stehen die meisten Männer drauf. Und dann dieses raffinierte kleine Stottern im richtigen Augenblick ... Respekt. Ich sehe schon, ich muss nur in deiner Nähe bleiben, dann fällt für mich auch was ab. Männermäßig, meine ich."


    "Ich will mich jetzt duschen", verkündete ich hoheitsvoll.


    Sie schien den Wink zu verstehen, stellte ihr Sektglas zur Seite und stand auf. Bevor sie durch die Schiebetür ins Freie trat, meinte sie: "Sehen wir uns nachher beim Abendessen?"


    Ich zuckte die Achseln und nickte. Dann gönnte ich mir endlich die wohlverdiente Dusche.


    


    Anschließend zog ich mich an. Der hiesigen Witterung entsprechend hatte ich hauptsächlich leichte Kleidung eingepackt: Dünne Jeans und Shorts, diverse ärmellose Oberteile, luftige Baumwollkleider, sommerliche Flatterröcke und ähnliches mehr, genug, um mich zweimal pro Tag umziehen zu können. Ungefähr die Hälfte von dem ganzen Zeug gehörte Nathalie, die mir freundlicherweise ein paar von ihren Sommersachen abgegeben hatte, damit ich etwas viereinhalbsternemäßiger auflaufen konnte. Wir hatten beide dieselbe Kleidergröße, und in Anbetracht dessen, dass sie von ihren Sommersachen momentan sowieso nichts anziehen konnte, hatte ich ihr großzügiges Angebot dankend angenommen.


    An diesem Abend trug ich eine weiße Dreiviertelhose (von Nathalie) und darüber ein enges dunkelgrünes Top (von mir), das die Farbe meiner Augen betonte.


    Mein Haar hatte ich frisch geföhnt und wie gewohnt im Nacken zusammengebunden. Ich durfte nicht vergessen, mir noch eine oder zwei neue Haarspangen zu kaufen. Und einen Strohhut musste ich mir auch noch zulegen, sonst war Sonnenbrand vorprogrammiert.


    Dieser Gedanke brachte mir umgehend einen Punkt zu Bewusstsein, über den ich gründlicher nachdenken musste: Meine Urlaubskasse. Unterkunft und Verpflegung kosteten mich zwar nichts, doch für Getränke, Ausflüge und Strohhüte musste ich schon selbst aufkommen.


    Nachdem mein werter Bruder so großzügig verkündet hatte, dass er für alles aufkäme, war ich davon ausgegangen, nicht viel Geld mitnehmen zu müssen. Genau genommen hatte ich überhaupt kein Geld mitgenommen. Jedenfalls keine Peseten.


    Ich fischte alles Geld aus der völlig durchweichten Brieftasche und stellte fest, dass ich ganze fünfzig Mark dabei hatte. Die Handvoll Münzen konnte ich nicht mitzählen, die würde mir hier kein Mensch umtauschen. Eine Kreditkarte hatte ich nicht. Mein Girokonto befand sich seit Jahren mehr im Minus als im Plus.


    Falls mein Bruder sich nicht bald mitsamt Devisen hier blicken ließ, würde ich urlaubsmäßig auf dem Schlauch stehen. Ich wedelte das Geld trocken und fing an zu rechnen. Wenn ich mir alles gut einteilte, würde ich davon vielleicht eine Woche lang über die Runden kommen. Keine Getränke zum Abendessen, keine Zwischenmahlzeiten, keine Ausflüge.


    Ach ja, und kein Strohhut. Dann müsste es gehen. Für akute Hungeranfälle zwischendurch hatte ich ja immer noch den Obstkorb.


    Mein Magen schien diese Gedankengänge aufmerksam mitverfolgt zu haben. Er begann zu knurren und verlangte nach sofortigem Abendessen.


    

  


  
    



    Alles Murphy oder was?


    


    Bevor ich zum Speisesaal ging, erledigte ich den Geldwechsel. Mein ganzes Vermögen in der hohlen Hand, machte ich mich auf zur Rezeption, wo inzwischen nur noch eine Angestellte Dienst versah, eine schmale Brünette, deren Namensschildchen am Revers sie als Anna auswies. Ich schob meinen Fünfzigmarkschein über den Empfangstresen.


    "Können Sie mir das umtauschen? Möglichst klein?"


    Anna konnte. Zum hoteleigenen Wechselkurs, wie ich vermutete, denn ich bekam nicht ganz soviel heraus, wie ich mir ausgerechnet hatte, obwohl die Peseten, rein vom Volumen her, wesentlich mehr hermachten als mein Fünfzigmarkschein. Auf den ersten Blick erschien es wie die wundersame Geldvermehrung, etwa im Verhältnis eins zu hundert.


    Ich schob die vielen Scheine und Münzen in Ermangelung eines anderen Behältnisses in die rückseitige Hosentasche. An der verspiegelten Wand sah ich, dass an meinem Hintern jetzt eine Beule von der Größe einer mittleren Pampelmuse prangte.


    "Wenn mein Bruder noch einmal anruft, möchte ich bitte sofort ans Telefon geholt werden, auch wenn ich noch beim Essen bin. Ist das möglich?"


    "Selbstverständlich."


    "Es ist wirklich sehr wichtig."


    "Machen Sie sich keine Sorgen."


    "Mein Bruder heißt Jens Keller. Ich bin Laura Keller."


    "Ich werde es nicht vergessen."


    Ich bedankte mich und machte ihr ein Kompliment wegen ihrer guten Deutschkenntnisse, worauf sie mir mitteilte, dass sie aus Wanne-Eickel stammte. Anna war während eines Urlaubs vor zehn Jahren hier auf der Insel hängengeblieben. Sie war mit einem Engländer verheiratet, der tagsüber eine Surfschule betrieb und an den Abenden in einem Tanzclub als DJ arbeitete. Sie hofften, in einem oder zwei Jahren genug verdient zu haben, um ein eigenes kleines Hotel eröffnen zu können. Mit deutscher und englischer Spezialitätenküche.


    Während sie aufzählte, was sie den Gästen dort alles anbieten wollten, knurrte mein Magen noch lauter als vorhin. Als Anna mir von Sauerkraut mit Kasseler vorschwärmte, musste ich sie unterbrechen.


    "Ich hab noch nicht zu Abend gegessen", sagte ich lachend.


    "Dann wird's aber Zeit. Durch den Torbogen und dann links."


    "Vielen Dank. Schönen Abend noch."


    "Guten Appetit", rief sie mir nach, als ich mich mit meiner gesammelten Barschaft zum Büfett aufmachte.


    Nachdem ich einem diskret herbeieilenden Ober meine Zimmernummer genannt hatte, sah ich mich nach Herzenslust um. Obwohl der Speisesaal sicher mehreren hundert Personen Platz bot, wirkte er nicht überdimensioniert. Durch geschickte Raumteilung, günstig platzierte Pflanzenarrangements, mehrere Einzelbüfetts und zwanglose Anordnung von Tischgruppen wurde jeder Eindruck von Massenbetrieb vermieden. Stattdessen wurde dem Gast ganz unaufdringlich das Gefühl vermittelt, ein elegantes Restaurant zu betreten. Die Tischdekoration war entsprechend: Blütenweißes Leinen, sorgfältig gefaltete Stoffservietten, spiegelnde Gläser, auf Hochglanz poliertes Besteck. Die weißgetünchten Wände waren maritim geschmückt, mit Inselaquarellen und malerisch drapierten Fischernetzen, in denen hier und da Muscheln und getrocknete Schalentiere hingen. Befrackte Kellner gingen zwischen den Tischen umher und servierten die gewünschten Getränke. Alles war ganz genau so wie im Prospekt.


    Die meisten Tische waren Vierertische, die zum Teil jedoch nur für zwei Personen eingedeckt waren. Vereinzelt gab es auch Sechsertische für größere Familien oder Gruppen. Nicht wenige der anwesenden Urlauber schienen Neuankömmlinge vom heutigen Abend zu sein. Ich erkannte etliche Mitreisende aus dem Flugzeug und vom Bustransfer wieder. Dort drüben saß beispielsweise der dicke Friedrich, die aufgeklappte Serviette vorn in den Kragen seines Hawaiihemdes geschoben, vor sich einen Teller, auf dem sich wahre Futtergebirge türmten.


    Ich sah mich nach meiner neuen Urlaubsfreundin um, doch Tanja war nirgends zu entdecken. Dafür saß er an einem Tisch in der Ecke, ebenfalls allein. Anscheinend war er nicht nur ein talentierter Rettungsschwimmer, sondern auch sonst sehr geschickt. Zum Beispiel mit den Händen. Mit der linken löffelte er Eis mit Himbeeren aus einem Schälchen, mit der rechten kritzelte er in seine Notizkladde, die neben seiner Dessertschale lag.


    Den Ausflug in den Pool hatte er anscheinend gut überstanden. Er hatte sich ebenfalls umgezogen. Sein Poloshirt, lässig, aber edel, war von einem satten Weinrot, das den schwachen Bronzeschimmer in seinen dunklen Haaren hervorhob. Er musste sich rasiert haben, denn sein Bartschatten war verschwunden.


    Jetzt schob er den Eislöffel in den Mund und leckte ihn langsam und genüsslich ab. Meine Blicke wurden wie magisch angezogen von seiner Zungenspitze. Mein Magen vergaß das Knurren und machte einen Purzelbaum.


    Energisch zwang ich mich zum Wegschauen und lenkte meine Schritte endlich in Richtung Büfett. Es gab mehrere: das über Eck gestaltete Hauptbüfett, strategisch passend in der Mitte des Raums, dann in lockerer, günstig zu erreichender Anordnung ringsherum ein Salatbüfett, ein Brotbüfett, ein Obstbüfett, ein Suppenbüfett, ein Fischbüfett, ein Käsebüfett und ein Dessertbüfett. Und, nicht zu vergessen, drüben an der Wand eine große Weintheke mit einer Auswahl diverser edler Tropfen zum Betrachten und Auswählen. Was mich betraf, hatte dieses Angebot außen vor zu bleiben, da nicht im Preis inbegriffen.


    Dafür durfte ich bei allen anderen Köstlichkeiten hinlangen.


    Ich nahm mir einen Teller und legte los. Die Auswahl war überwältigend. Es gab Suppen, Soufflés, Gratins, Saucen, Gemüse, Eierspeisen. Außerdem natürlich Fleisch, Fisch und Geflügel in diversen Variationen. Ich wusste gar nicht, wo ich anfangen sollte. Während ich mich hier und da bediente, begegnete ich Hänschen, der mir mit einem Teller voller Pommes vor die Füße stolperte. Wie erwartet, war auch Peterchen nicht weit. An einem Tisch in der Nähe thronte er auf einem Kinderstuhl und panschte mit seinem Löffel in etwas herum, das aussah wie Spaghetti. Neben ihm saß Beate, die vielfach gestresste Mutter. Sie winkte mir kläglich zu und lächelte bemüht, während sie Peterchen die Tomatensauce vom Gesicht wischte. "Vielen Dank noch mal", rief sie mit gedämpfter Stimme.


    "Keine Ursache", rief ich noch gedämpfter zurück.


    Tanja tauchte hinter mir auf. "Wahnsinn, oder?" Sie blickte ehrfürchtig auf die lukullischen Verlockungen um uns herum. "Hier kannst du in einer Woche zehn Kilo zunehmen, wenn du nicht aufpasst. Es ist einfach schrecklich. All das schöne Essen, und es bleibt einem nichts anderes übrig, als zu verzichten."


    "Es ist doch inklusive", platzte ich heraus. Ich tat mir von einem köstlich aussehenden Fischragout auf und packte eine großzügig bemessene Portion Kartoffelgratin dazu. Dann entdeckte ich eine Kasserolle mit duftender Paella und bediente mich umgehend.


    Tanja betrachtete meinen inzwischen ziemlich vollen Teller und seufzte entsagungsvoll. "Ich glaube, ich nehme nur ein bisschen Salat. Bis gleich." Sprach's und verzog sich mit ihrem Teller zum Salatbüfett.


    Ich machte die Runde an den anderen Büfetts und stellte bedauernd fest, dass mein Teller viel zu klein war. Um wenigstens einen Bruchteil aller kulinarischen Angebote probieren zu können, würde ich später nachfassen müssen.


    Mit einem bedenklich vollbepackten Teller hielt ich anschließend nach Tanja Ausschau. Als ich sie entdeckte, zuckte ich zusammen. Wie nicht anders zu erwarten, hatte sie sich zu ihm an den Tisch gesetzt.


    "Huhu, hier sind wir", rief sie zu allem Überfluss.


    Wohl oder übel musste ich mich zu den beiden gesellen.


    "Was hast du da an deinem Hintern?“, fragte Tanja.


    "Äh ... bloß mein Geld."


    "Alles?", wollte Tanja mit Blick auf die Riesenbeule an meinem Po wissen.


    "Mein Portemonnaie war nass", verteidigte ich mich. "Und die Handtasche auch. Und man soll ja kein Geld im Zimmer rumliegen lassen. Deswegen musste ich alles in die Hosentasche stecken." Ich verschwieg wohlweislich, dass alles kaum was wert war.


    Steif nahm ich neben Christian Platz, weil ich keine andere Wahl hatte. Den Platz, der dem von Christian gegenüberlag, hatte Tanja bereits belegt, vermutlich, weil sie von da aus direkt in seine blauen Augen blicken konnte.


    Er war mit seinem Eis fertig und hatte sich vom Ober einen Kaffee bringen lassen. Das Notizbuch lag zugeklappt neben seiner Tasse, der Kugelschreiber war zwischen die Seiten geschoben. Seitlich davon lag sein Laptop, der sich heute Nachmittag so nachdrücklich in meinen Hintern gebohrt hatte.


    Ich merkte, wie Christian mich von der Seite betrachtete.


    "Haben Sie sich von dem Ausflug in den Pool gut erholt?", fragte er.


    Sein Ton war zuvorkommend, doch ich ließ mich keinen Moment lang täuschen. Sicher würde er gleich wieder eine seine sarkastischen Bemerkungen loswerden, die bei mir zwangsläufig den Drang zu stottern auslösten.


    "Mhm", sagte ich deshalb bloß unverbindlich, während ich mich inbrünstig meinem Essen widmete. Es schmeckte wirklich vorzüglich. Vor allem die Paella hatte es mir angetan.


    Ein Keller kam an unseren Tisch und fragte nach unseren Getränkewünschen. Tanja wählte ein Glas Weißwein, Christian ein Bier. Ich lehnte dankend ab und ignorierte hartnäckig die erstaunten Blicke meiner Tischgenossen.


    "Ich trinke nie zum Essen", behauptete ich.


    Tanja pickte in ihrem Grünfutter herum. "Das ist ungesund. Essen ohne zu trinken, meine ich."


    "Ich trinke lieber hinterher, das verdirbt nicht den Hunger."


    "Und Hunger haben Sie anscheinend reichlich, stimmt's? Für so eine kleine Person haben Sie ganz schön aufgeladen."


    Da. Es war soweit. Er tat es schon wieder. Ich hatte es gewusst. Anscheinend hatte er es sich zum persönlichen Anliegen gemacht, mich bei jeder sich bietenden Gelegenheit zu piesacken.


    Ich sagte kein Wort – nicht etwa, weil mir nichts eingefallen wäre, oh nein! Die biestigen Erwiderungen stauten sich geradezu auf meiner Zunge! Doch sie schienen alle mit sensiblen Buchstaben anzufangen. Besser, ich ließ es sein.


    "Laura ist der Meinung, sie ist nicht klein", informierte Tanja unseren Tischnachbarn.


    "Nun, das ist wie vieles andere im Leben wohl relativ", entgegnete Christian freundlich.


    "Gemessen an Ihnen ist sie ein Zwerg." Tanja lächelte strahlend. "Sie sind sicher über eins fünfachtzig, stimmt's?"


    "Eins achtundachtzig."


    Tanjas Lächeln wurde noch breiter. "Ich bin eins fünfundsiebzig, das ist ziemlich groß für eine Frau, aber gemessen an Ihnen ist es genau passend."


    Ich stopfte mich ingrimmig mit dem kostenlosen Essen voll. Dann ging ich, um mir eine zweite Ladung Paella zu holen. Als ich zurückkam, war Tanja immer noch dabei, die Vorzüge eines hohen Wuchses herauszustreichen, und Christian erzählte, dass er in jungen Jahren angefangen hätte, Basketball zu spielen und auch heute noch ab und zu zum Training ging.


    "Wirklich?" Tanja starrte ihn anbetend an.


    "Treiben Sie auch Sport, Laura?“, fragte Christian.


    Seine sanfte, volltönende Baritonstimme rief ein leises Kribbeln in meiner Magengrube hervor, eine körperliche Reaktion, die mich aus unerfindlichen Gründen ärgerte. Wieso machte es mich dermaßen an, neben einem Typen zu sitzen, der mir eigentlich zutiefst zuwider hätte sein müssen?


    "Ich laufe Halbmarathon", teilte ich ihm kurz angebunden mit.


    Tanja lachte schallend. "Gibt's das auch? Halbmarathon? Das ist wohl extra ein Marathon für halbe Portionen!"


    Ich wühlte in meiner Paella und überlegte, mit welcher Ausrede ich mich an einen anderen Tisch verziehen konnte. Der Zufall kam mir zu Hilfe, in Gestalt von Anna, der netten Empfangsdame aus Wanne-Eickel. Sie trat unauffällig an unseren Tisch und beugte sich zu mir. "Ihr Bruder ist am Telefon, Frau Keller."


    Ich sprang auf. Und riss dabei das Tischtuch mit. Eine bunte Mischung aus Paella, grünem Salat und dunkelbraunem Kaffee ergoss sich über meine schöne weiße Hose.


    "Mein Gott, das ist doch nicht wahr", meinte Tanja entnervt.


    Bestürzt starrte ich auf die Bescherung. Ich sah aus wie ein Schwein.


    Aber diesmal hatte nicht nur ich was abbekommen. Tanjas hübsches Seidenkleid wies unappetitliche Kleckser von Salatsauce auf, und auf Christians frischem Hemd und der hellen Jeans prangten öltriefende Scampi und zahlreiche Reiskörner. Er hob die Hand und wischte bedächtig einige Kaffeetropfen von seinem Laptop. Dabei musterte er mich interessiert. "Man könnte meinen, dass Sie eine besondere Anhängerin von Murphy's Gesetz sind."


    "Wer ist das?", erkundigte sich Tanja.


    Ich brauchte nicht zu fragen, ich wusste es auch so. "Es tut mir leid", stammelte ich.


    "Wir kümmern uns schon darum", beruhigte Anna mich. "Wollen Sie jetzt mit Ihrem Bruder sprechen?"


    "Wo?"


    "Vorn an der Rezeption. Wenn Sie mir bitte folgen wollen."


    Mit einem letzten Blick auf Christian, der sich gerade einen besonders großen Fischbrocken von der Hose klaubte, machte ich mich fluchtartig aus dem Staub.


    


    

  


  
    



    Beinbruch und Geheimauftrag


    


    Jens' Stimme am Telefon war drängend und klang gleichzeitig merkwürdig benommen. "Laura, hör zu, ich hab nicht viel Zeit, gleich kommt die Schwester wieder mit der Spritze."


    Ich klammerte mich an der Empfangstheke in der Lobby fest, weil mir vor lauter Schreck die Knie einknickten. Anna hielt sich diskret im Hintergrund, doch meine Reaktion wäre auch nicht anders ausgefallen, wenn sie direkt neben mir gestanden und mitgehört hätte.


    "Schwester?", schrie ich erschrocken. "Spritze? Was ist passiert, um Himmels willen?"


    "Ich hatte auf dem Weg nach Frankfurt einen Autounfall."


    Unfall? Jetzt knickten mir doch die Knie ein. Ich lehnte mich gegen das kühle Holz des Tresens und stützte mich ab. "Jens!"


    "Es ist nicht so tragisch."


    "Was ist passiert?"


    "Ich bin kurz vor Hannover gegen einen Laster geknallt."


    "Wieso bist du gegen einen Laster geknallt?", rief ich entsetzt.


    "Der Kerl hat plötzlich gebremst, und da hat's halt gekracht. Mein Wagen hat Totalschaden."


    "Und was ist mit dir?“, fragte ich angstvoll.


    "Nichts, was nicht wieder hinzukriegen wäre. Mein Bein ist gebrochen. Und dann noch ein paar Prellungen."


    Ich atmete geräuschvoll aus. Das Bein gebrochen. Prellungen. Nichts, woran man sterben musste. Gott sei Dank!


    Kurze Pause, dann ein Stöhnen, und anschließend wieder in diesem benommenen Tonfall: "Ich liege im Krankenhaus. Heute Morgen bin ich operiert worden."


    "Wieso operiert?“, fragte ich mit schwankender Stimme.


    "Es ist ein komplizierter Bruch", erklärte mein Bruder, und plötzlich erkannte ich, dass er Schmerzen haben musste. "Sie haben mir jede Menge Stahl zum Stabilisieren eingesetzt. Ich habe versucht, dich zu erreichen, als ich aus der Narkose aufgewacht war, aber du warst noch nicht im Hotel."


    "Jetzt bin ich ja da", sagte ich töricht.


    "Laura, es tut mir leid, dass jetzt aus unserem gemeinsamen Urlaub nichts wird. Ich muss mindestens drei oder vier Wochen stationär hierbleiben. Im Streckverband."


    Entschlossen packte ich den Hörer fester. "Ich versuche, das Ticket umzubuchen und morgen nach Hause zu fliegen. Dann komme ich sofort zu dir und kümmere mich um dich."


    "Nein, besser nicht. Ich könnte dich da unten gut brauchen, weißt du."


    "Wie bitte?“, fragte ich perplex.


    "Ich hab nicht viel Zeit, es dir zu erklären. Gleich kommt die Schwester wieder, dann kann ich sowieso nicht mehr frei reden. Laura, bist du gerade allein?"


    Ich schaute mich um. Bis auf Anna, die im benachbarten Büro irgendwelche Einträge zu Papier brachte, war kein Mensch in der Nähe. Wenn ich leise sprach, würde sie kein Wort hören. Ich fragte mich voller Sorge, was los war. Mein Bruder war dabei, etwas auszuhecken, soviel war mir klar. Ich war schließlich nicht blöd. Außerdem wusste ich ja, was er beruflich machte. Allem Anschein nach hatte dieser Urlaub irgendwie damit zu tun.


    "Du kannst es mir erzählen, Jens. Ich höre."


    Er atmete tief. "Laura, mein Schatz, bitte sei mir nicht böse, aber die Reise nach Lanzarote sollte, soweit es mich betrifft, in erster Linie nur einen Zweck verfolgen. Ich bin hinter einem Kerl her, der mit wahnsinnig wichtigen Plänen abgehauen ist. Diese Pläne muss ich an mich bringen. Es ist ein Auftrag, verstehst du."


    "Und wozu sollte ich dann mit hierher reisen? Zur Tarnung?"


    Jens schnaubte. "Mach dich nicht lächerlich. Ich wollte dir eine Freude machen. Ich fand es nett, dich dabei zu haben, nachdem Nadine abgesprungen war. Das hat überhaupt nichts mit den Plänen zu tun, hinter denen ich her bin."


    "Was für Pläne sollen das denn sein?"


    "Es würde zu weit führen, dir das jetzt zu erklären. Nur soviel: Der Auftrag kommt von einem Chemiekonzern. Und es steckt irrsinnig viel Geld dahinter."


    "Dann sind es bestimmt wichtige Geheimformeln", platzte ich aufgeregt heraus.


    "Nein, das nun auch wieder nicht." Ihm war anzuhören, wie sehr das Reden ihn anstrengte. "Geheim ist es schon, aber es geht hier um Fusionspläne. Stell dir eine Art Szenario vor, fix und fertig durchgeplant, mit allen Details und kompletten Vertragsentwürfen, denen zufolge der Industriegigant X sich mit dem Industriegiganten Y verbinden will."


    "Ich stell's mir vor."


    "Damit wir uns recht verstehen: Das ist eine globale Geschichte. Ich rede hier nicht von irgendwelchen popeligen Feld-, Wald- und Wiesenfirmen, sondern von weltweit operierenden, multinationalen Wirtschaftsunternehmen." Er machte eine bedeutungsvolle Pause. "Da hängen auch einige Großbanken mit drin."


    "Ja, okay", flüsterte ich.


    "Bei derartigen Zusammenschlüssen kommt es im Vorfeld ganz entscheidend auf Geheimhaltung an. Solche Dinge dürfen nie zur Unzeit herauskommen."


    "Warum nicht?"


    "Weil das tödlich sein kann", meinte Jens.


    "Für wen?“, fragte ich zitternd.


    "Für die Fusion. Für den Markt."


    "Ach so", sagte ich erleichtert. Dann setzte ich dümmlich hinzu: "Für welchen Markt?"


    "Den Aktienmarkt, du Dummerchen."


    "Oh", äußerte ich matt. Mit Aktien hatte ich schon immer Probleme gehabt. Sie waren dem undurchdringlichen Dschungel des Wertpapierrechts zuzuordnen.


    "Wenn das Wissen um einen derartigen Zusammenschluss vor der Zeit in falsche Hände gelangt, kann das im schlimmsten Fall zu heftigen Börsenschwankungen führen", erläuterte mein Bruder mir. Seine Stimme klang zunehmend schwächer. "Von den Implikationen aufgrund von Insiderinformationen ganz zu schweigen."


    "Ja, genau", meinte ich, ohne den Hauch einer Ahnung, wovon er redete. Irgendwie hatte es mit dem Wertpapierhandelsgesetz zu tun. Oder dem Börsenaufsichtsgesetz? Oder war hier eher die kartellrechtliche Seite von Bedeutung? Ich wusste es nicht und würde es vermutlich auch nie wissen, egal, wie intensiv ich lernte.


    "Deswegen müssen auch die Behörden in dieser Sache außen vor bleiben, sonst wäre alles sinnlos. Es geht nur darum, die Unterlagen vollständig verschwinden zu lassen."


    "Also keine Polizei", flüsterte ich verschwörerisch.


    "Genau. Was meinst du? Ob du mir helfen kannst?"


    Mein Herz fing an zu rasen. "Du meinst, als Agentin?"


    "So in etwa. Ich habe jahrelang auf einen Job dieser Art gewartet, und jetzt habe ich ihn und kann ihn nicht erledigen."


    Ich merkte, wie in meinen Handflächen der Schweiß ausbrach. Er brauchte meine Hilfe! Undercover! Ich sollte für ihn die Kastanien aus dem Feuer holen! Sofort kam ich mir vor wie das coolste Bond Girl aller Zeiten. Es war, als hätte jemand Feuer an eine Lunte gelegt, die ich schon seit Jahren mit mir herumschleppte, ohne davon zu wissen. Ich brannte förmlich darauf, für Jens den Spion unschädlich zu machen!


    Fragte sich nur wie.


    Mit schwacher Stimme fragte ich: "Soll ich ihn ausschalten?"


    Mein Bruder seufzte. Es klang entnervt. "Laura, ich bitte dich! Nach meinen bisherigen Recherchen ist der Kerl schlicht und einfach ein Verkäufer. Er hat etwas geklaut, das er nun meistbietend weiterverscherbeln will. Dazu hat er eine Gelegenheit genutzt, die sich ihm im Rahmen seiner Tätigkeit bot."


    "Tätigkeit?", echote ich verständnislos.


    "Ja, er hat für das Unternehmen, von dem ich den Auftrag erhalten habe, gearbeitet. Er hat sich Zugang zu den vertraulichen Fusionsplänen verschafft. Die Dateien hat er kopiert und sich damit abgesetzt. Dabei hat er sich alles andere als professionell angestellt." Jens' Stimme klang verächtlich. "Er hat eine Pauschalreise gebucht."


    "Nach Lanzarote."


    "Natürlich. Bei seinem Reisebüro um die Ecke."


    "Nicht sehr raffiniert."


    "Du sagst es. Wir vermuten, dass er während seines Aufenthalts auf Lanzarote mit einer Kontaktperson zusammentreffen wird. Wir wissen nicht, wer dieser Interessent ist oder wann genau er in Erscheinung tritt, aber er wird sicher im Laufe der Woche mit unserem Mann auf Tuchfühlung gehen."


    "Soll ich dann vielleicht besser den Interessenten ausschalten?"


    Mein Bruder seufzte. "Laura, Kleines. Jetzt hör mir mal gut zu. Es hat nichts – ich wiederhole: Überhaupt nichts! – mit Mord und Totschlag zu tun. Alles, was du tun sollst, ist Folgendes: Klau dem Kerl den Laptop, den er dabei hat. Was er nicht mehr hat, kann er nicht mehr verkaufen."


    "Laptop?" Ich war von einer unguten Vorahnung erfüllt.


    "Ja, genau. Um dir das Ding zu schnappen, verschaffst du dir Zutritt zu seinem Hotelzimmer, wenn er beim Essen ist oder einen Ausflug mitmacht oder abends in der Disco rumhängt. Den Laptop musst du unbrauchbar machen. Dasselbe gilt für die Sicherungskopie, die er von den Dateien dabeihaben dürfte."


    "Sicherungskopie."


    "Ja, eine Diskette."


    Ich sagte nichts. Meine Gedanken überschlugen sich. Ich stellte Zusammenhänge her und brauchte einen Moment, bis ich meine Fassung wiedergefunden hatte. Den Laptop hatte ich gesehen, die Diskette auch. Damit war klar, wer der Spion war!


    "Die Diskette wird er aus Sicherheitsgründen meiner Einschätzung nach überwiegend bei sich tragen, vermutlich in der Brieftasche oder in der Jacke oder so."


    "Jacke." Meine ständigen Wiederholungen fingen an, stumpfsinnig zu klingen.


    "Das war nur ein Beispiel." Jens stöhnte verhalten.


    "Hast du Schmerzen?"


    "Es geht. Nein, das stimmt nicht. Ich habe Schmerzen. Wo waren wir stehen geblieben?"


    "Ich weiß nicht." Ich dachte fieberhaft nach. "Bei der Jacke."


    "Jacke? Ach so, ja. Wenn er in Badehose am Pool oder am Strand ist, dürfte er die Sachen, um die es mir geht, auf seinem Zimmer haben."


    "Wie soll ich in das Zimmer kommen?" Ich hielt inne. "Nein, warte. Ich weiß schon. Ich leih mir heimlich den Hauptschlüssel aus." Unauffällig äugte ich hinüber zum Schlüsselbord, das an der Wand hinter der Theke dezent unterhalb der Brieffächer angebracht war. "Ich glaube, ich sehe sogar gerade in diesem Moment, wo einer hängt."


    "Die Idee hat was für sich."


    "Und wenn er den Laptop im Safe eingeschlossen hat? Hier haben alle Apartments Mietsafes! Er wird bestimmt seinen Safe benutzen!" Doch ich brauchte nur eine Sekunde, um selbst auf die naheliegende Lösung zu kommen. "Dann klaue ich ihm eben den Safeschlüssel", beantwortete ich rasch meine eigene Frage.


    "Laura, du bist wirklich meine Rettung!" Jens klang jetzt sehr erschöpft. "Und es soll auf keinen Fall umsonst sein. Zehntausend sind für dich drin, wenn du es schaffst."


    Jens sagte nicht, dass seine berufliche Existenz von diesem Auftrag abhing, doch ich hörte es auch so heraus, denn ich kannte ihn gut genug. Seit so vielen Jahren war er meine ganze Familie. Bruder, Vater, Beschützer und guter Freund in einem. Er war alles, was ich auf der Welt hatte.


    "Du weißt, dass ich alles für dich tun würde", meinte ich voller leidenschaftlicher Geschwisterliebe. "Und zwar auch ohne Bezahlung!"


    Seine Stimme wurde zärtlich. "Ich weiß, Kleines."


    "Aber wenn ich's nun nicht hinkriege", meinte ich, plötzlich ein wenig zaghaft.


    "Ich kenne niemanden, der so erfinderisch ist wie du. Du packst das."


    „Meinst du?“


    „Ganz sicher.“


    Na gut. Wenn er das dachte, musste ich darauf vertrauen, dass es stimmte. Eins war ich auf jeden Fall: entschlossen. Ich hatte bei meinem Bruder vieles gutzumachen.


    Dann riss ich die Augen auf. Gerade kam er durch den Torbogen vom Innenhof in die Empfangshalle! Er legte seinen Laptop auf die Empfangstheke. Dabei betrachtete er angelegentlich meinen Hintern, und ich hatte unvermittelt das Gefühl, als würden sich seine Blicke durch den dünnen Stoff meiner Hose brennen. Dann fiel mir die unförmige Geldbeule ein, die ich wie einen Riesenfurunkel am Po mit mir herumschleppte. Wahrscheinlich hatte das seine Aufmerksamkeit hervorgerufen. Oder die vielen Essensreste auf meiner Hose.


    Christian blieb an der Empfangstheke neben mir stehen, viel zu nah für meinen Geschmack. Außerdem war er so groß, dass ich mir beinahe jämmerlich neben ihm vorkam. Seine überwältigende körperliche Präsenz wirkte umso bedrohlicher auf mich, als ich nun genau wusste, wie skrupellos er war. Schließlich war er ein hochrangiger Wirtschaftsspion!


    Er tippte leicht auf den Gong, der auf der Theke stand, was meinen Blick auf seine Hände lenkte. Sie waren groß und sahen so aus, als könnten sie kräftig zupacken. Wie im Flugzeug zum Beispiel. Seine Nägel waren kurz geschnitten, und die Handrücken waren dicht mit feinen, dunklen Haaren bewachsen. Ob er am Körper auch behaart war, vor allem an der Brust? Vielleicht war er aber auch dort ganz glatt, um freien Blick auf lauter geschmeidige Muskeln zu bieten ...


    Jens' leise Stimme riss mich aus meinen Gedanken. "Bist du noch dran?"


    "Ja", stieß ich hervor.


    Christian musterte mich neugierig.


    Ich merkte, wie mir das Blut ins Gesicht stieg. Himmel, was für eine Situation! Dieser durchtriebene Dieb weltweit bedeutsamer Wirtschaftsgeheimnisse stand direkt neben mir, während ich mit meinem Agentenführer besprach, wie die Zielperson kaltzustellen war! Meine Hände fingen an zu zittern. Ich räusperte mich angestrengt, um meinem Bruder zu signalisieren, dass ich nicht mehr frei sprechen konnte.


    Jens schien es bedauerlicherweise nicht zu merken. "Laura, ich muss Schluss machen. Die Schwester kommt gerade rein, um mir die Spritze für heute Nacht zu verpassen."


    Dann eine kurze Pause, ein Zischen, und schließlich schwach: "Autsch! Müssen Sie so brutal sein!"


    "Jens?", rief ich erschrocken aus.


    "Es geht schon wieder." Wieder eine Pause, dann: "Laura?" Seine Stimme klang plötzlich schrecklich müde. "Ich ruf dich morgen wieder an. Punkt neun Uhr abends, ja?"


    "Ich werde auf meinem Zimmer sein", versicherte ich.


    "Ach, das Wichtigste hätte ich fast vergessen", murmelte Jens. "Der Name von dem Typ ... Er heißt ..."


    Christian betätigte erneut den Gong, diesmal lauter.


    Ich hatte nicht verstanden, was Jens gesagt hatte.


    "Alles klar, Laura?“, fragte mein Bruder schläfrig.


    "Stimmt was nicht?“, fragte Christian.


    "Nein. Ich meine, ja."


    Mir wurde heiß und kalt, weil ich mir der Seitenblicke des Mannes neben mir nur allzu bewusst war. Wenn das nicht der Stoff war, aus dem waschechte Thriller gestrickt wurden!


    "Ich bin gleich weggetreten." Jens' Stimme war schon ganz verwaschen. "Wir reden morgen weiter, ja? Tschüs, mein Kleines. Sing ein Lied für mich."


    "Ich sing für dich", flüsterte ich.


    Christian musterte mich befremdet, doch zum Glück kam gerade Anna aus dem hinter der Rezeption gelegenen Büro, um sich seiner anzunehmen.


    "Guten Abend, was kann ich für Sie tun?" Sie warf einen Blick auf seine Hose, die mit Fettflecken von den Resten meines Abendessens übersät war. "Eine Reinigung?"


    "Nein, nicht nötig. Ich hatte beim Einchecken vergessen, nach einem Safeschlüssel zu fragen."


    "Kein Problem." Sie fuhr mit dem Zeigefinger über ihre Zimmerliste. "Apartment achtundsiebzig, richtig? Herr Christian Steinhoff?"


    "Richtig", bestätigte er.


    Ich konnte es kaum fassen. Das Schicksal schien es gut mit mir und meinem Auftrag zu meinen. Das Apartment dieses Gauners befand sich neben meinem!


    Ich hielt den Hörer weiterhin umklammert, obwohl mir soeben ein deutliches Klicken angezeigt hatte, dass mein Bruder aufgelegt hatte. Wie ein Luchs beobachtete ich aus den Augenwinkeln, wie Anna meiner Zielperson einen kleinen Schlüssel für den Zimmersafe aushändigte und wie Christian das nötige Formular ausfüllte und unterschrieb. Damit war eines klar: Er würde seinen kostbaren Laptop mit den geklauten Geheimplänen auf der Festplatte wegschließen. Ich schaute zu, wie er den Schlüssel in die Brusttasche seines Polohemdes schob, während er den Laptop unter den Arm klemmte und Anna freundlich einen schönen Abend wünschte.


    Dann sprach er mich an, und vor lauter Schreck wäre mir fast der Hörer aus der Hand gefallen.


    "Ihnen auch noch einen schönen Abend. Ich nehme doch an, Sie werden noch mal auf mich zukommen, nachdem Sie ja jetzt offensichtlich im Bilde sind, wer ich bin."


    Mir stockte der Atem. "Ich weiß überhaupt nicht, wovon Sie reden!", brachte ich mühsam heraus.


    Er wirkte skeptisch. "Nicht? Nun ja, vielleicht unterhalten wir uns noch über dieses Thema. Gute Nacht, Laura."


    Mit diesen Worten ließ er mich stehen.


    

  


  
    



    Agenten fallen nicht vom Himmel


    


    Ich legte mit tauben Fingern den Hörer auf die Gabel und starrte Christian mit offenem Mund nach. Mein Herz klopfte so laut wie Donnerhall. Ich konnte es nicht fassen! Ich hatte noch gar nicht angefangen und war schon enttarnt! Er wusste, dass ich wusste, wer er war! Er war über meine Mission informiert! Ich hatte zwar keine Ahnung, wann, wie und warum er das herausbekommen hatte, doch ich musste mich dieser Tatsache irgendwie stellen. Anscheinend war er viel raffinierter, als Jens es vorausgesehen hatte.


    Doch dann wurde mir klar, wie er mir auf die Schliche gekommen war. Mein plumper Versuch im Flugzeug, die Haarspange zu bergen! Ich verwünschte meine Dämlichkeit. Hätte ich bloß nicht aus Versehen in seine Jackentasche gelangt und die Diskette herausgefischt! Dann wäre er niemals auf die Idee gekommen, dass ich hinter ihm her wäre!


    Das erschwerte das Ganze natürlich ungemein. Jetzt galt es zuallererst, ihn davon zu überzeugen, dass ich bloß zufällig in seine Tasche gefasst hatte. Was ja rückblickend sogar stimmte, denn zu der Zeit hatte ich noch gar nicht gewusst, wer er war.


    Und außerdem musste ich eine besondere Strategie entwickeln, wie ich genau dasselbe wieder tun konnte, denn ich zweifelte nicht daran, dass er den Safeschlüssel ebenso wie die Diskette immer bei sich tragen würde.


    Tja, Laura, sagte ich mir, du wirst wohl Körperkontakt aufnehmen müssen!


    "Alles in Ordnung mit Ihrem Bruder?“, fragte Anna besorgt.


    "Ja, alles bestens", murmelte ich.


    Dann wünschte ich ihr eine gute Nacht und folgte meiner Zielperson in sicherem Abstand bis zum Apartment. Ich schlich durch die Dunkelheit über seine Terrasse bis zur Schiebetür. Die blickdichten Vorhänge hinter der bis zum Boden reichenden Glasfront waren zugezogen, doch ein winziger Spalt erlaubte einen minimalen, aber völlig ausreichenden Durchblick.


    Ich beugte mich vor und spähte ausgiebig.


    Er stand mitten im Zimmer, eine Bierdose in der Hand. Sein Haar war jetzt wieder zerzaust, denn er hatte sein bekleckertes Hemd ausgezogen und auch die Jeans bereits aufgeknöpft. Sein Oberkörper war nackt. Ich schluckte, als ich mit eigenen Augen genau das sah, was vor ein paar Minuten noch meine Phantasie beschäftigt hatte. Seine Brust war behaart! Ein dichtes, lockiges Vlies bedeckte seinen muskulösen Oberkörper und verjüngte sich T-förmig über seiner flachen Magengrube zu einem schmalen Streifen dunklen Haars, der in seinem offenen Hosenbund verschwand. Im Licht der Deckenbeleuchtung schimmerte die Haut seiner Schultern in einem ähnlichen Bronzeton, der auch über seinem Haar lag.


    Den Kopf zurückgelegt, trank er aus der Dose, dann stellte er sie auf den Tisch und nahm den Telefonhörer von der Gabel. Ich beugte mich noch weiter vor. Die Tür war nicht ganz zugeschoben, wenn ich die Ohren spitzte, würde ich mithören können.


    "Guten Abend, Sonja, mein Schatz", sagte er.


    Sonja? Wer war Sonja? Seine Frau? Freundin? Kontaktperson?


    "Ich bin gut angekommen." Pause. "Ja, das Hotel ist prima, ich kann mich nicht beschweren." Pause. "Nein, ich habe eher das Gefühl, es hat sich schon jemand an meine Fersen geheftet."


    Ich prallte zurück. Wenn es noch eines letzten Beweises für die dunkle Identität dieses Mannes bedurft hätte, so war er eben erbracht worden!


    "Es ist eine junge Frau. Ihre Tour ist ziemlich plump." Pause, Lachen. "Ja, ganz genau, mehr Rosinen im Kopf als Verstand. Wenn sie das will, was ich glaube, werde ich sicher alle Hände voll mit ihr zu tun kriegen, aber das ist nichts, womit ich nicht fertig werden würde. Sie ist recht niedlich, aber sie geht die Sache wie ein Trampel an. Keine Spur von Finesse."


    Voller Wut ballte ich die Fäuste, während ich mir vorstellte, ihn langsam zu erwürgen.


    "Ich hab mir schon einen Wagen gemietet. Morgen mache ich mich auf die Socken und suche ein paar geeignete Stellen aus. Abgesehen davon mache ich hier einen auf Pauschaltourist, damit der Gesamteindruck stimmt."


    Ich war wie elektrisiert. Er tarnte sich als Pauschalurlauber! Und, was noch viel wichtiger war, er wollte einen geheimen Treffpunkt für seinen Kontakt mit dem Interessenten auskundschaften!


    Aber am allerwichtigsten war, dass er mit dem Wagen unterwegs sein würde. Jetzt war ich aufgeschmissen. Wie sollte ich ihm da folgen? Etwa zu Fuß? Von dem Geld, das mir zur Verfügung stand, könnte ich mir höchstens ein Fahrrad mieten. Und das bestenfalls für zwei Tage. Ich überlegte wie rasend, was nun zu tun war.


    "Natürlich, ich halte dich auf dem Laufenden. Wiedersehen!"


    Er legte auf, und mein Denkvermögen verflüchtigte sich schlagartig, denn Christian schickte sich an, die Jeans auszuziehen. Darunter trug er einen knapp geschnittenen weißen Männerslip, und darunter überhaupt nichts – außer schätzungsweise tausend Karat. Das war jedenfalls meine spontane Einschätzung, nachdem er sich der Unterhose auch noch entledigt hatte. Sogar im Ruhezustand waren die männlichen Attribute dieses Ganoven überaus beeindruckend. Und die Rückseite, als er in Richtung Badezimmer verschwand ... Bei diesem Hintern wäre jedes Männermodel vor Neid erblasst!


    Mit wackligen Knien ging ich zu meinem eigenen Apartment, um mir ein paar geeignete Tricks auszudenken.


    


    Zur Beruhigung gönnte ich mir als erstes ein Glas Sekt. Ich schlürfte es langsam und mit Genuss. Pablo hatte einen guten Geschmack. Wenn das die hoteleigene Hausmarke war, verdiente sie höchstes Lob. Nachdem die Flasche nun schon offen war, wäre es eine Schande gewesen, den Inhalt verkommen zu lassen. Angesichts meiner maroden Finanzen war das hier sicher für den Rest der Woche der einzige alkoholische Trost, auf den ich hoffen durfte.


    Ich machte das Radio an, lauschte einem herzzerreißend traurigen spanischen Gitarrensolo und dachte gründlich nach.


    Kein Zweifel, dass ich alle Register ziehen musste, um den Auftrag meines Bruders zu erfüllen.


    Dass ich ihn erfüllen würde, stand für mich außer Frage. Alles, was ich heute war, verdankte ich meinem Bruder. Er hatte viel für mich getan, und ich war glücklich für diese Gelegenheit, mich wenigstens ansatzweise dafür revanchieren zu können.


    Unsere Eltern waren kurz nach meinem fünften Geburtstag bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Es gab keine näheren Verwandten, die sich um uns hätten kümmern können. Unsere Großeltern lebten nicht mehr, und auch sonst war niemand mehr da. Jens war alles an Familie, was mir geblieben war.


    Entsprechend der Gesetzeslage kam ich vorläufig in ein Heim. Jens, damals schon neunzehn und bei der Bundeswehr, war diesem Schicksal entronnen. Er hatte sich von Anfang an um das Sorgerecht bemüht, doch er stieß dabei auf beträchtliche Probleme, weil zuerst seinen Wehrdienst ableisten musste. In dieser Zeit kam ich nacheinander in zwei Pflegefamilien, wo es mir nur unwesentlich besser erging als im Heim. Meine ersten Pflegeeltern hatten sich just die Zeit, in der ich bei ihnen lebte, dazu ausgesucht, sich zu trennen, und das zweite Paar hatte mich von morgens bis abends bei einer dementen Oma deponiert, um sich ungestört dem kräftezehrenden Innenausbau ihres gerade erst neu errichteten Hauses widmen zu können. Schon kurz nach dem Unfall meiner Eltern hatte ich angefangen, zu stottern, und als Jens schließlich doch noch beim Familiengericht das Sorgerecht für mich erwirkte, war ich sieben Jahre alt und ein ziemlich hoffnungsloser Fall. Ich hatte die erste Klasse wiederholen müssen, und Heimleitung sowie Schulbehörde waren sich einig, dass ich schnellstmöglich auf die Sonderschule wechseln sollte, wo man sich meiner, wie es hieß, autistischen Veranlagung annehmen würde.


    Jens hatte das zu verhindern gewusst. Mein Bruder war die Geduld in Person. Wenn ich nachts weinend aus meinen Albträumen erwachte, durfte ich zu ihm ins Bett, und das, obwohl er damals schon recht häufig Damenbesuch hatte.


    Er schleppte mich zu einer Therapeutin und zu einem Logopäden, und als dieser nach einigen Behandlungsstunden empfahl, dass ich zusätzlich zu Hause trainieren sollte, opferte Jens seine spärlich bemessene Freizeit, um Sprachübungen mit mir zu machen. Als er irgendwo hörte, dass Singen sich positiv auf Stotterprobleme auswirkt, meldete er mich im Chor einer Musikschule an und sang jeden Tag mit mir, meist aktuelle Hits. Sing ein Lied für mich, Laura – diese Aufforderung entwickelte sich zu unserem Lieblingsspruch. Und ich kam dieser Bitte mit Freuden bei jeder sich bietenden Gelegenheit nach. Noch heute kann ich sämtliche Songs aus den Charts von damals rauf und runter singen. Diese Gesangsübungen hatten durchschlagenden Erfolg, sie bewirkten mehr als alle Sprechtechniken. Wenn ich Probleme mit einem Wort bekam, sang ich es einfach. Jens und ich sangen zeitweilig ganze Unterhaltungen in C-Dur und lachten uns dabei schlapp. Mit der Zeit klappte es immer besser, und nach einer Weile reichte es sogar, wenn ich mir nur vorstellte, die schwierigen Wörter zu singen. Nach etwa einem Jahr erklärte der Logopäde, aus medizinischer Sicht sei ich als geheilt einzustufen.


    Jens korrigierte auch meine Aufgaben und übte regelmäßig Lesen und Schreiben mit mir. Nicht nur meine schulischen Leistungen, sondern auch mein psychischer Gesamtzustand verbesserte sich innerhalb kürzester Zeit deutlich. Bereits nach einem halben Jahr stand fest, dass ich nicht nur fähig war, eine normale Schule zu besuchen, sondern auch, dass ich zu den Besten der Klasse gehörte. Der Tag, an dem die Klassenkonferenz meinen Übergang zu einem Gymnasium befürwortete, zählte damals für mich und meinen Bruder zu einem der größten Triumphe unseres jungen Lebens.


    Seinerzeit durchlief er gerade die Ausbildung beim BND. Wenn er tagsüber im Dienst war, hielt ich mich bei unserer Wohnungsnachbarin auf, die von Jens fürs Aufpassen und für Mittagskost bezahlt wurde. Sie hatte zwei Mädchen in meinem Alter und war mir von Herzen zugetan. Mit ihren Töchtern verstand ich mich gut. Wir besuchten dieselbe Schule, wir stritten uns wie Geschwister, wir lachten und lernten und spielten zusammen. Ich aß mit ihnen und sah mit ihnen fern. Nachmittags gingen wir alle radeln oder schwimmen oder ins Kino. In der Adventszeit half ich beim Plätzchenbacken und Strohsternebasteln, und vor Ostern bemalten wir gemeinsam Eier. An meinen Geburtstagen und zu Weihnachten gab es immer eine liebevoll eingepackte Überraschung für mich, eine kleine Puppe, bunte Bettwäsche, ein spannendes Buch oder ein hübsches Nachthemd.


    Mindestens einmal im Jahr fahre ich auch heute noch nach München, um meine damalige Tagesfamilie zu besuchen. Rückblickend empfinde ich diese Jahre, während derer ich mit meinem Bruder in einer kleinen Münchner Mietwohnung lebte, als die einzig glückliche Phase meiner Kindheit, denn an die Zeit, bevor meine Eltern ums Leben kamen, erinnere ich mich nur dunkel.


    Nach der Schule gab es einen weiteren Einschnitt, als ich nach Frankfurt übersiedelte, um mit dem Studium anzufangen. Jens war zunächst in Bayern geblieben und später nach Hamburg gezogen, wo er seine eigene Firma gründete. Wenn wir uns auch nicht mehr so häufig sahen, fühlten wir einander immer noch so nah wie eh und je. Niemals würde ich meinem Bruder vergessen, was er für mich getan hatte.


    Und dementsprechend selbstlos würde ich an diesen Einsatz herangehen. Mein Entschluss war gefasst. Ich würde alles tun, was mich der Lösung des Falles und dem Safeschlüssel in der Brusttasche dieses Obermachos näherbrachte, auch wenn das bedeutete, dass ich mich selbst dafür selbst opfern musste.


    Kurz: Ich würde mich dem Kerl nach allen Regeln der Kunst an den Hals werfen. Und ihm dabei jede Menge Sand in die Augen streuen. Er mochte einen Verdacht haben, war sich aber deswegen nicht sicher. Soviel hatte ich seiner Unterhaltung mit dieser Sonja immerhin zweifelsfrei entnehmen können.


    Jetzt musste ich ihn bloß noch davon überzeugen, dass ich völlig harmlos war und überhaupt nichts von ihm wollte. Jedenfalls nicht das, was er befürchten mochte.


    


    Kurz vor zehn klopfte es an der Tür. Ich war schon im Nachthemd und putzte mir gerade die Zähne. Den Mund voller Zahnpastaschaum, ging ich nachschauen, wer es war.


    "Hallo", sagte Tanja aufgeräumt. "Du warst ja nach dem Essen so schnell verschwunden!"


    "Ich musste mich umziehen."


    Sie selbst hatte sich ebenfalls umgezogen. Das ruinierte Seidenkleid hatte sie gegen einen knallengen, superkurzen Stretchfummel ausgetauscht, der sie wesentlich jünger wirken ließ. Darüber trug sie eine kurze, offene Jacke gegen die frische Abendluft. Ihre Augen leuchteten unternehmungslustig. "Du willst doch nicht etwa schon ins Bett?"


    "Eigentlich schon", meinte ich durch den Schaum in meinem Mund. Für den morgigen Tag wollte ich gut ausgeschlafen sein. Als erfolgreiche Spionin konnte ich unmöglich abgeschlafft und tranig auf der Bildfläche erscheinen.


    Tanja meldete Protest an. "Sei nicht so langweilig! Hier in der Anlage gibt es eine nette Bar! Uwe kommt auch mit!"


    "Wer ist Uwe?“, fragte ich schaumspuckend.


    "Ich bin Uwe", kam es aus der Dunkelheit hinter Tanja. "Wir sind zusammen geflogen." Ein Mann trat in den Lichtkegel, der von meinem Wohnzimmer auf die Terrasse fiel. Er war kaum größer als ich, und sein schmächtiger Körperbau wurde durch schlotternde Jeans und ein zu weites Sweatshirt eher betont als kaschiert. Auch sein Gesicht war alles in allem so unauffällig, dass ich Mühe hatte, ihn als Mitreisenden zu identifizieren. Erst als ich den überdimensionalen Adamsapfel und die dicke Brille sah, erinnerte ich mich dunkel, ihn schon im Flugzeug gesehen zu haben. Er hatte vorn gesessen, neben Christian, und er hatte mir meine Handtasche aufgehoben.


    "Hallo", sagte ich mit freundlichem Nicken. "Ich bin Laura. Und vielen Dank noch mal für die Tasche."


    "Keine Ursache. Gern geschehen." Er lächelte schüchtern und glupschte mich an.


    "Dein Nachthemd ist durchsichtig", meinte Tanja missbilligend. "Also, kommst du jetzt mit oder nicht?"


    Nebenan wurde die Schiebetür geöffnet, und mein geheimer Widersacher erschien. Auf Tanjas Gesicht ging die Sonne auf. "Wir wollen noch rüber in die Bar. Kommen Sie mit?"


    "Warum nicht?"


    Christian kam zwischen den Büschen hindurch, die unsere beiden Terrassen trennten. Auch er hatte sich nochmals umgezogen. Frische Jeans, frisches Poloshirt und darüber ein salopp geschnittenes Leinenjackett.


    Sein Blick glitt über die Zahnbürste in meiner Hand, das kurze Nachthemd und kam dann auf meinen nackten Beinen zur Ruhe.


    "Und was ist mit Ihnen, Laura? Gehen Sie auch noch mit auf einen Drink?"


    "Laura will lieber schon ins Bett", meinte Tanja.


    Wer wollte hier ins Bett? Ich ganz bestimmt nicht! Der Teufel sollte mich holen, wenn das nicht schon die erste gute Gelegenheit war, auf die ich gewartet hatte! Ein Schauer von Zahnpasta flog aus meinem Mund. "Sekunde. Ich zieh mir nur schnell was anderes an."


    

  


  
    
Ein Bond Girl startet durch


    


    Während ich mich im Schlafzimmer in fliegender Hast ankleidete, legte ich mir meine weitere Taktik zurecht. Er fand mich niedlich, das hatte er dieser Sonja-mein-Schatz am Telefon selbst gesagt. Also musste ich diese Eigenschaft kultivieren, indem ich sie betonte: Ich musste nett, naiv und gleichzeitig einladend anschmiegsam wirken. Wenn das der Typ Frau war, der ihn anmachte, dann sollte er ihn haben. Ein Blick in den Spiegel überzeugte mich, dass meine Wahl, was die Garderobe für diesen Abend anging, genau richtig war. Das rosafarbene Kleid im Fünfziger-Jahre-Stil mit der schmalen Taille, dem schwingenden Rock und den Rüschen am Ausschnitt lenkte den Blick des Betrachters auf mein Dekolleté, das dank Push-up-BH weit mehr hermachte, als vorhanden war. Zur Vervollständigung meines Outfits zog ich eine kurze Boucléjacke über. Dazu ein aufgemalter Schmollmund und ein Hauch Rouge, und schon war ich fertig.


    "Du siehst aus, als würdest du mit Elvis zum Tanzen gehen", meinte Tanja, als ich durch die offene Schiebetür ins Freie trat. Sie betrachtete mich. "Genau wie früher in Omis Jugend. Petticoat und Pferdeschwanz."


    "Dieser Look ist jetzt wieder in", behauptete ich.


    Christian sagte nichts, doch ich spürte seine Blicke im Rücken. Er und Uwe folgten Tanja und mir über den schmalen, gepflasterten Weg durch die Anlage, vorbei an der Pool-Landschaft und dem Anbau mit dem Speisesaal, dann ein Stück durch den parkähnlichen Garten, an zwei Tennisplätzen vorbei bis hin zur Uferpromenade, wo sich die Bar befand, die in angemessener Entfernung zu den Apartments in einem separaten Gebäude untergebracht war.


    Zur Hotelanlage gehörten außer der Poolbar zwei weitere Bars. Eine davon befand sich im Untergeschoß des Hauptgebäudes und bot laut Infotafel in der Rezeption Unterhaltung für die ganze Familie, jeden Abend ein anderes buntes Programm, angefangen von Karaoke-Vorführungen über Flamenco und einheimische Folkloretänze bis hin zu einer professionellen Bühnenshow mit einem Zauberer.


    Die andere Bar war eher eine Bar im engeren Sinne, ohne großartiges Entertainment, dafür aber, wie Tanja bei Anna erfragt hatte, mit erstklassigen Drinks, guter Musik und zwei Pianoabenden in der Woche.


    Eine laue Brise fächelte die Palmen am Pool. Der Himmel war samtschwarz und von unzähligen funkelnden Sternen übersät. Der Duft von Bougainvillea mischte sich mit dem schwachen, aber unverkennbaren Geruch von Salz und Tang, der vom Meer herüberwehte. Plötzlich hatte ich unbändige Lust, die Schuhe auszuziehen und am Strand entlangzulaufen, mit offenen Haaren, die nackten Füße in den Wellen und die Nase im Wind. Ein harmloses kleines Vergnügen, das mich zudem keine Pesete extra kosten würde, ganz im Gegensatz zu diesem Barbesuch, der bestimmt ein unerhörtes Loch in meine armseligen Finanzen reißen würde. Ich warf einen sehnsüchtigen Blick hinüber zum Wasser, doch dann riss ich mich zusammen. Geschäft war Geschäft. Und die zehntausend Mark waren auch nicht zu verachten.


    Dem pinkfarbenen Neonschriftzug über dem Eingang zufolge hieß die Bar La Isla Bonita.


    "Wie der alte Madonna-Song", sagte ich spontan.


    "Wie was?“, fragte Tanja.


    "Madonna. Die Sängerin. Sie hatte einen Hit, der La Isla Bonita hieß."


    "Ich glaube, den kenne ich", meinte Uwe. Er fing an zu singen. Es klang wie das Krächzen einer sterbenden Möwe, und auch der Text war vorne und hinten falsch.


    "Ich weiß nicht, ob ich das schon mal gehört habe", warf Christian zweifelnd ein.


    "Bestimmt", versicherte ich eifrig. "Es geht so ..."


    "Last night I dreamt of San Pedro, just like I’d never gone ..."


    Ich sang ihm leise die ganze erste Strophe vor, inklusive Refrain. Das war für dich, Jens, dachte ich wehmütig, als ich fertig war.


    Wir waren am Eingang angelangt.


    "Ihre Stimme ist sehr gut", meinte Christian. Es klang reserviert, fast ein wenig widerwillig. Wieder musterte er mich auf diese intensive, prüfende Art, und ich merkte fast körperlich, dass er nicht sicher war, was er von mir halten sollte. "Sie hatten eine Gesangsausbildung."


    Das war eine Feststellung, keine Frage.


    Ich zuckte die Achseln. "So was Ähnliches. Ist aber lange her."


    Die Bar war in zeitlosem Kolonialstil eingerichtet: Sessel und Tische aus Rohrgeflecht, weiß verputzte Wände, ein erhöhtes Podest mit einem Klavier, eine kleine, dezent-schummrig ausgeleuchtete Tanzfläche. Über die gesamte Stirnseite des Raums erstreckte sich eine Mahagonitheke mit dazu passenden Hockern, alles vor dem obligatorischen, mit zahllosen Flaschen gefüllten Spiegelregal. Die Bar war mäßig besucht; vermutlich war hier später in der Nacht und an den Wochenenden mehr los. An der Bar unterhielten sich drei Männer, und an den umliegenden Tischen saßen vereinzelt Touristen, die tranken und redeten. Auf der Tanzfläche wiegte sich ein Pärchen versunken zu den Klängen eines Kuschelrocksongs.


    Wir setzten uns einen freien Tisch, wobei ich wie zufällig darauf achtete, dass ich neben Christian saß.


    Ein Blick auf die Getränkekarte überzeugte mich davon, dass meine schlimmsten Befürchtungen zutrafen. Die Preise waren geradezu ruinös. Nicht unter normalen Umständen, das nicht. Eigentlich waren es nette, zivile, annehmbare Preise. Aber die Umstände waren nicht normal, schließlich war ich so gut wie pleite.


    Als der Ober kam, um unsere Bestellung aufzunehmen, orderte ich Bier, weil das von allen alkoholischen Getränken das günstigste war.


    "Ich hätte dich nicht für jemand gehalten, der Bier trinkt", befand Tanja.


    "Ein gepflegtes Bier ist eine gute Sache", meinte Christian. Er bestellte sich ebenfalls eins. Uwe wählte Rioja, und Tanja entschied sich für einen Cocktail.


    Die Getränke wurden kurz darauf gebracht. Wir prosteten einander zu, und Tanjas Vorschlag, dass wir uns alle duzen sollten, fand ungeteilte Zustimmung. Sogar Christian schien nichts gegen ein bisschen mehr Vertraulichkeit zu haben. Mein rosa Kleid erzielte offenbar die gewünschte Wirkung. Er saß locker und entspannt neben mir, eine Hand um sein Bierglas gelegt, die andere auf seinem Oberschenkel.


    Tanja hielt ihr Glas hoch. "Das ist Wein von der Insel", erklärte sie, anscheinend darauf aus, ihre Reiseführer-Kenntnisse raushängen zu lassen. "Die Malvasier-Traube wird schon seit Ende des fünfzehnten Jahrhunderts auf der Insel angebaut. Sogar Shakespeare und Voltaire haben den Wein in ihren Werken gelobt."


    "Ist das Land denn hier so fruchtbar?“, fragte Uwe. "Ich dachte immer, dass es ziemlich vulkanisch ist."


    "Ist es auch", erwiderte Tanja. "Seit den großen Vulkanausbrüchen im achtzehnten Jahrhundert ist ein großer Teil der Insel immer noch mit Lava und Vulkanasche bedeckt, und es gibt auch kein Grundwasser. Deshalb werden der Wein und andere landwirtschaftliche Erzeugnisse im Trockenfeldbau gezogen. Man hat einfach viele Trichter in die Asche gegraben, bis zum Erdreich, und die Reben wurden dann innerhalb dieser Trichter angepflanzt und mit Lapilli bedeckt, das sind Lavakörner. Dadurch wird die Feuchtigkeit gespeichert und an die Reben weitergeleitet. Das Weinbaugebiet La Geria ist ganz berühmt für diese Methode."


    "Das klingt so, als würdest du dich hier schon ganz gut auskennen", meinte Christian. "Warst du schon mal hier?"


    "Nein, aber ich hab mich natürlich vorher informiert", sagte Tanja bescheiden.


    Christian wandte sich zu mir. "Und was treibt dich allein auf die Kanaren?"


    Dazu fiel mir auf die Schnelle keine Antwort ein. Wollte er nun wissen, warum ich allein hier war, oder interessierte ihn hauptsächlich, wieso ich auf den Kanaren Urlaub machte?


    "Laura studiert noch", mischte Tanja sich ein. "Den Urlaub hat ihr Bruder spendiert. Eigentlich wollte er mitfahren, aber ihm ist was dazwischengekommen. Hast du inzwischen erfahren, was mit ihm los ist, Laura?"


    "Er hatte einen Autounfall."


    "Du lieber Himmel!", rief Tanja betroffen. "Hoffentlich nichts Schlimmes?"


    "Er hat sich das Bein gebrochen."


    "Das tut mir leid! Kommt er denn noch nach?"


    "Natürlich nicht. Er liegt im Krankenhaus."


    "Was studierst du denn eigentlich?“, fragte Uwe.


    "Jura."


    "Im wievielten Semester bist du?“, fragte Christian. Aus den Augenwinkeln sah ich die steile Falte zwischen seinen Brauen. Anscheinend hatte ihn die letzte Information ziemlich irritiert.


    Ich lächelte. "Im letzten, wenn alles so läuft, wie ich es mir vorstelle. Nächstes Jahr will ich Examen machen. Mir fehlt nur noch ein Schein, den will ich bis Ende des Jahres schaffen, und dann melde ich mich für die Prüfung an."


    "Erzähl uns ein bisschen von deinem Studium", bat Uwe. Seine Augen leuchteten eulenhaft hinter den dicken Brillengläsern. "Ich hab nämlich auch mal zwei Semester Jura studiert, aber dann hab ich's geschmissen, weil es so langweilig war."


    "Am Anfang fand ich's auch langweilig", bekannte ich. "Doch nach einer Weile erkennt man ein gewisses System, dann wird's einfacher."


    Ich erzählte, wie ich mir im dritten Semester die große Erleuchtung im Zivilrecht gekommen war, nachdem ich begriffen hatte, nach welcher Methode der Jurist Anspruchsgrundlagen ermittelt.


    Christian mischte sich mit einer Spezialfrage aus dem allgemeinen Teil des Bürgerlichen Gesetzbuchs ein, die mir offenbarte, dass er von der Materie ein wenig Ahnung hatte. Er wollte wissen, wie lang die Anfechtungsfristen bei Verträgen seien.


    "Oh, das hab ich mal gewusst", rief Uwe.


    "Bei einfachem Irrtum oder bei einem Übermittlungsfehler muss die Willenserklärung unverzüglich angefochten werden, bei arglistiger Täuschung innerhalb eines Jahres nach Kenntnis", erläuterte ich freundlich. "Das ist in den Paragraphen hundertneunzehn fortfolgende BGB geregelt."


    "Stimmt!" Uwe strahlte. "Jetzt erinnere ich mich auch wieder!"


    Christian horchte mich über weitere Fristen aus: Gewährleistungsfristen, Verjährungsfristen, Ausschlussfristen im Erbrecht. Ich gab nach bestem Wissen und Gewissen Auskunft und nannte die entsprechenden Normen, soweit sie mir bekannt waren.


    "Was du alles weiß", sagte Tanja sichtlich angeödet. "Dafür gibt's doch Anwälte."


    "Na ja", meinte ich. "Zu der Sorte werde ich ja vielleicht auch bald gehören."


    Christian schaute grüblerisch in sein Bier. Er wirkte leicht verunsichert, und ich hatte den deutlichen Eindruck, dass sein Misstrauen mir gegenüber nachgelassen hatte.


    Mal sehen, ob ich ihn noch ein bisschen aus der Reserve locken konnte. Zum Beispiel, was seine Arbeit betraf. Ich wählte einen, wie ich fand, eleganten Umweg über Uwe.


    "In welcher Branche bist du tätig?“, fragte ich Uwe.


    "Systemanalyse. Momentan bin ich dabei, mich selbständig zu machen."


    Ich hatte keine Ahnung, was Systemanalyse bedeutete.


    "Interessant", behauptete ich.


    "Und was machst du beruflich?", wandte Tanja sich an Christian, genau, wie ich es erwartet hatte. Schließlich war er ihr schon heute Nachmittag im Flugzeug auf dieselbe Frage die Antwort schuldig geblieben, kein Wunder also, dass sie jetzt die Gelegenheit nutzte, um nachzuhaken.


    "Ach, wir wollen nicht über die Arbeit reden", antwortete Christian ausweichend. "Wir sind schließlich zur Erholung hier, oder nicht?"


    Auch diese Reaktion war zu erwarten gewesen. Der Typ würde sich nicht freiwillig in die Karten schauen lassen, soviel stand fest.


    "Es ist komisch", sagte Tanja, "aber ich hab die ganze Zeit schon das Gefühl, dich von irgendwoher zu kennen."


    "Wahrscheinlich deshalb, weil ich so ein Allerweltsgesicht habe."


    Dann tat er etwas, das mich restlos verblüffte. Er legte seine Hand auf meine. "Tanzen wir?"


    Mir fiel nichts Besseres ein, als dämlich zu nicken. Mit klopfendem Herzen folgte ich ihm zu der kleinen Tanzfläche im Hintergrund. Mit einem Ohr bekam ich noch mit, wie Uwe Tanja ebenfalls zum Tanzen aufforderte. Sie sprühte nicht gerade vor Begeisterung, erhob sich aber vom Tisch und begleitete Uwe zur Tanzfläche.


    Christian ergriff meine Hand. Dann umfasste er leicht meine Hüfte und zog mich ein wenig näher zu sich hin. Ich schnappte nach Luft, als wir Körperkontakt bekamen, und prompt trat ich ihm auf den Fuß.


    "D-das tut mir leid", brachte ich erschrocken heraus. Und erwischte mit dem nächsten Schritt seinen anderen Fuß.


    Sein Atem kitzelte mich an der Schläfe, als er mich noch dichter heranzog. "Das macht gar nichts. Entspann dich einfach."


    Ich bemühte mich redlich, seine Schrittfolge aufzunehmen. Zum Glück tanzte er auf ganz unkomplizierte Art, einen klassischen Schieber, der jedem Tempo angepasst werden konnte. Es traf sich gut, dass meine Füße den Rhythmus von allein fanden, denn mein Hirn hatte sich soeben in Brei verwandelt. Urplötzlich litt ich unter akuter Atemlosigkeit. In meinen Handflächen brach der Schweiß aus. Mein Herz hopste in meinem Brustkorb herum wie ein gefangener Vogel.


    All diese Ausfallerscheinungen hatten überhaupt nichts mit meiner Mission zu tun. Es lag einzig und allein an ihm. Wie er mich hielt, wie er mich anfasste, mich bei den langsamen Drehungen seine massiven Schenkel spüren ließ. Ich fühlte mich wie eine überhitzte, allmählich zerfließende Kerze. Hatte ich früher jemals auf einen Mann so eindeutig reagiert? Ich konnte mich nicht erinnern.


    Der hier war anders. Gefährlich anders.


    Fasziniert und zugleich ängstlich fragte ich mich, worauf ich mich da gerade einließ, und vor allem, was dieses warme, schmelzende Gefühl bedeuten mochte, dass sich in meinen tiefer gelegenen Körperregionen ausbreitete.


    Es konnte nur an dieser unvermittelt aufgetretenen, abnorm ausgeprägten Denkschwäche liegen, dass mir erst nach einer Weile etwas äußerst Interessantes bewusst wurde: Unter den Fingerspitzen meiner Hand, die auf seiner Brusttasche ruhte, ertastete ich einen kleinen Gegenstand, von dem ich hätte schwören können, dass es sich dabei um den Safeschlüssel handelte.


    Diese Erkenntnis verschaffte mir wieder einen halbwegs klaren Kopf und erinnerte mich an mein Vorhaben. Meine Güte, wenn ich nur mal kurz dort hineinfassen könnte!

  


  
    
Tanz mit einem Spion


    


    Christians dunkle Stimme streifte mein Ohr. "Wenn du nichts dagegen hast, fangen wir noch mal von vorn an."


    Verdutzt hob ich den Kopf. "Wie bitte?"


    "Ich denke, wir haben vielleicht auf dem falschen Fuß angefangen." Dann verbesserte er sich: "Nein, nicht wir. Ich."


    "Wieso?"


    "Weil ich von unzutreffenden Voraussetzungen ausgegangen bin, was dich betrifft."


    Mit frommem Augenaufschlag schaute ich zu ihm auf. "Das verstehe ich nicht."


    "Ich dachte, du wolltest womöglich ..." Er unterbrach sich und schüttelte den Kopf. "Lassen wir das doch einfach. Jedenfalls tut es mir leid, wenn ich vielleicht heute ein paarmal etwas ruppig war."


    Etwas war die Untertreibung des Jahres.


    "Entschuldigung angenommen", meinte ich großmütig. "Reden wir einfach über was anderes."


    "Gern. Worüber denn?"


    "Über dich zum Beispiel", schlug ich vor. "Erzähl mir ein bisschen was von dir."


    Auf diese Art würde ich ihm näher kommen. Im Idealfall sogar nah genug, um ihm das Hemd auszuziehen, in dem der Schlüssel steckte.


    "Du zuerst", sagte er.


    Na gut, wenn es unbedingt sein musste.


    "Da gibt's nicht viel zu erzählen." Wir wiegten uns im Takt der Musik, und über die Schulter sah ich, wie Tanja mir entnervte Blicke zuwarf. Uwe schwenkte sie herum wie einen Lumpensack. Der beste Tänzer war er nicht gerade.


    "Ich lebe in Frankfurt und studiere auch dort", berichtete ich. "Angefangen habe ich mit Medizin, aber das musste ich ziemlich schnell wieder aufgeben, weil ich mit dem Sezieren nicht klarkam."


    "Wenn du Medizin studiert hast, musst du einen guten Notenschnitt gehabt haben."


    "Ja, der war ganz okay." Ich überlegte. "Was gibt's noch? Ach ja. Ich habe einen Hund, einen Golden Retriever namens Whisky. Meine Freundin Nathalie passt momentan auf ihn auf. Wir sind die besten Kumpel."


    "Wer? Du und der Hund?"


    Ich lachte. "Ja, wir beide auch. Er leckt mir immer die Füße ab, wenn ich schlafe, das ist ein Tick von ihm."


    "Wie alt bist du? Dreiundzwanzig? Vierundzwanzig?"


    "Fünfundzwanzig. Im Februar werde ich sechsundzwanzig. Und du?"


    "Vierunddreißig."


    "Wo stammst du her?"


    "Rat mal."


    Das war nicht leicht. Er sprach ein ziemlich unverfälschtes Hochdeutsch. Doch wenn man genau hinhörte, war zu merken, dass er manchmal die Vokale auf eine Art langzog, wie es nur die Hanseaten zu tun pflegten.


    "Hamburg?"


    "Gut geraten", sagte er.


    "Und wo lebst du heute?"


    "Mal hier, mal da. Ich bin ziemlich viel unterwegs. Vor allem in letzter Zeit."


    Darauf wette ich, schoss es mir durch den Kopf.


    Plötzlich legte er die Hand in meinen Nacken und zog meine Haarspange heraus. Sofort bauschten sich meine Locken wild in alle Richtungen.


    "Das Ding wollte sowieso gerade rausrutschen", erklärte Christian lächelnd. Er schob die Spange in die Brusttasche seines Hemdes. "Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du Haare wie ein Rauschgoldengel hast?"


    "Ein- oder zweimal, glaube ich. Allerdings ist das noch eine der netteren Varianten. Meist muss ich mir andere Vergleiche anhören."


    "So? Welche denn?"


    "Stroh. Holzwolle." Ich hielt inne und kicherte. "Badezimmerteppich."


    "Wie ungalant."


    "Ich hab mich dran gewöhnt. Mit manchen Dingen muss man eben leben."


    "So wie mit dem Stottern?"


    Er merkte, wie ich mich verkrampfte.


    "Wir müssen nicht drüber reden", meinte er.


    Ich nickte. "Das wär mir ehrlich gesagt lieber."


    Wir tanzten eine Weile schweigend.


    "Ich habe einen Wagen gemietet", meinte er dann. "Wenn du Lust hast, können wir uns im Laufe der Woche zusammen die Insel anschauen."


    Triumph wallte in mir auf. Jetzt hatte ich ihn fast da, wo ich ihn haben wollte! Es wäre nur noch eine Frage der Zeit, bis ich an den Schlüssel beziehungsweise den Laptop und die Diskette herankäme!


    Doch dann fühlte ich, wie seine Hand über meinen Rücken und dann noch etwas tiefer glitt. Bevor seine Fingerspitzen wieder nach oben wanderten, berührten sie kurz meinen Po. Sanft. Genießerisch. Und ganz und gar unmissverständlich erotisch.


    Meine Füße verhedderten sich rettungslos, und nur Christians entschlossenes Zupacken bewahrte mich vorm Hinfallen.


    "Du bist zauberhaft", sagte er mit rauer Stimme.


    Ich rang nach Worten und sagte schließlich das Erstbeste, das mir in den Sinn kam. "Ich finde dich auch sehr nett."


    Seine Hand fuhr sacht über meinen Arm. "Wollen wir gehen?"


    "Wohin?“, fragte ich piepsig.


    "In mein Apartment. Oder in deins, wenn dir das lieber ist."


    Jetzt begriff ich, worauf ich mich eingelassen hatte! Dieser Mann verlor keine Zeit! Er wollte mich flachlegen! Und das am liebsten sofort!


    "N-n ..." stammelte ich entsetzt.


    Er betrachtete mich bedauernd. "Ich nehme an, das soll nein heißen."


    "Nein", sagte ich schnell. "Ich meine: Nein, es sollte nicht nein heißen. Es sollte heißen: Nicht am ersten Abend."


    Christian wirkte zuerst verblüfft, dann nachdenklich. "Stimmt, wir sind uns ja heute zum ersten Mal begegnet. Komisch, mir ist, als würden wir uns schon seit Wochen kennen."


    "Tja", sagte ich erleichtert. "So was kommt schon mal vor. Ich meine, dass man jemanden trifft, den man schon lange zu kennen glaubt."


    "Selten", gab er leise zurück. "Vielleicht liegt es daran, dass ich dir das Leben gerettet habe. Man sagt ja, dass das eine besondere Verbindung zwischen zwei Menschen schaffen kann."


    Dazu fiel mir auf die Schnelle nichts ein. Plötzlich litt ich wieder unter Atembeklemmungen.


    "Du hast natürlich völlig recht", meinte Christian. "Morgen ist schließlich auch noch ein Tag."


    "Ja, oder übermorgen oder überübermorgen", fügte ich eilig hinzu.


    Er lachte, nahm meinen Arm und brachte mich zum Tisch zurück.


    


    Den restlichen Abend verbrachten wir in unverfänglicher Unterhaltung. Das Lokal hatte sich im Laufe der letzten beiden Stunden zusehends gefüllt, und die Musik wurde fetziger. Einmal tanzte ich noch mit Uwe, während Christian mit Tanja einen Discofox aufs Parkett legte. Die drei bestellten fleißig Getränke nach, während ich eisern behauptete, mit meinem ersten Bier immer noch wunschlos glücklich zu sein. Als Christian zweifelnd dreinschaute, zwang ich mich, Schluck um Schluck von der mittlerweile widerwärtig schalen, warmen Brühe zu trinken, bis ich schließlich Mühe hatte, die Augen offenzuhalten. Als ich zum dritten Mal gähnte, erklärte Christian kategorisch, dass ich ins Bett gehörte.


    Sofort meinte Tanja, dass sie auch ins Bett gehörte, sie hätte sowieso gerade vorschlagen wollen, dass wir für heute Schluss machen sollten, wir könnten uns ja morgen Abend wieder alle nett zusammensetzen, vielleicht in einem anderen Lokal. Uwe fand, dass das eine prima Idee sei, und was wir davon halten würden, mit ihm in den nächsten Tagen ein bisschen über Land zu fahren, er hätte eigens einen Wagen gemietet, um ein bisschen was auf eigene Faust unternehmen zu können.


    Tanja fand die Idee grundsätzlich in Ordnung, wollte sich aber nicht festlegen.


    "Wir können ja mal sehen, was morgen alles so läuft." Die Seitenblicke, mit denen sie mich und Christian bedachte, sprachen Bände. Schließlich wusste sie genau, dass er ebenfalls einen Wagen gemietet hatte, und anscheinend war sie nicht bereit, mir diesen heißen Typen kampflos zu überlassen.


    Der Ober brachte die Rechnung, und Uwe bestand darauf, alles zu bezahlen. Verständlicherweise ärgerte ich mich schwarz, dass ich mich den ganzen Abend an einem Bier festgehalten hatte, aber noch mehr ärgerte ich mich, dass Tanja wie ein Wachhund vor meiner Zimmertür stehenblieb, bis Christian uns gute Nacht gewünscht hatte und in seinem Apartment verschwunden war. Uwe, der mit staksigen Schritten hinter uns her getrottet war, bedachte uns mit alkoholseligen Wangenküssen und strebte dann mit deutlicher Schlagseite von dannen.


    "Träumt süß, ihr netten Mädels", rief er über die Schulter zurück.


    "Jetzt denkst du sicher, du hast ihn schon am Haken", sagte Tanja mit schwerer Zunge.


    "Wen?"


    "Tu nicht so." Ihr Gesicht war ein einziger Vorwurf. "Ich habe euch tanzen gesehen. Du hast zugelassen, dass er dich begrabscht. Ich dachte, du kannst ihn nicht leiden!"


    "Ich hab meine Meinung halt geändert."


    "Und was soll ich jetzt machen?“, fragte sie weinerlich. Sie war definitiv blau. "Soll ich mich jetzt etwa mit diesem Mickerzwerg Uwe zufriedengeben?" fuhr sie hicksend fort. "Oder trittst du mir wenigstens Pablo ab?"


    "Hör mal, Tanja ...", begann ich diplomatisch, obwohl ich keine Ahnung hatte, was ich eigentlich sagen wollte. Zum Glück hatte Tanja sowieso kein Interesse an meinen Rechtfertigungen. Sie fing unvermittelt an zu heulen. "Ich will nach Hause! Ich will zurück zu meinem lieben, lieben Jan!"


    Sie musste wesentlich betrunkener sein, als ich gedacht hatte, denn im Flugzeug hatte sie den Typ noch gehasst.


    Ich nahm ihr den Schlüssel aus der Hand. "Komm, ich bring dich rauf."


    Ich bugsierte sie die Treppe hoch und schloss ihre Tür auf. Ihr Apartment war bis auf die überall herumliegenden Klamotten und den fehlenden Obstkorb mit meinem völlig identisch. Ich schob ein paar Blusen und Kleider von ihrem Bett und schlug die Tagesdecke zurück. "Schlaf erst mal. Du bist total fertig."


    Tanja warf sich bäuchlings aufs Bett. "Ich will zu Jan! Vielleicht verzeiht er mir ja!"


    Ich zog ihr die Schuhe von den Füßen und deckte sie zu. "Was soll er dir denn verzeihen? Schließlich ist er derjenige, der mit dieser Sumo-Schlampe im Bett war, oder? Du hast doch überhaupt nichts getan!"


    "Das ist es ja! Ich hab nichts getan! Ich hab nie irgendwas getan! Ich kann überhaupt nichts tun! Weil ich nämlich total langweilig bin! Ich bin bloß eine langweilige, spießige, alte Damenoberbekleidungs-Facheinkäuferin für Übergrößen!"


    "Du bist doch nicht alt!"


    "Ich bin dreißig!", schrie Tanja hysterisch und in voller Lautstärke.


    Ich zuckte erschrocken zusammen. "Du lieber Himmel, mach doch nicht so ein Drama daraus! Dreißig ist absolut kein Alter. In gut vier Jahren bin ich auch dreißig."


    "Das ist noch wahnsinnig lange." Sie schluchzte auf. "Ich habe Zellulitis am Hintern."


    "Das hat doch jede Frau."


    "Du auch?"


    "Klar."


    "Zeig her."


    "Ich zeig's dir morgen. Wenn wir zum Strand gehen."


    "Ich will's aber sofort sehen!"


    Ich zögerte, doch Tanja hob den Kopf und starrte mich mit blutunterlaufenen Augen an, begierig auf nackte Wahrheiten.


    Ich seufzte, hob mein Kleid hoch, schob mein Höschen ein Stück herab und entblößte mein Hinterteil. Mit Daumen und Zeigefinger kniff ich kräftig ein ordentliches Stück Fleisch zusammen und präsentierte es ihr. "Was sagst du jetzt?"


    Tanja lag wie tot auf dem Bett, die Augen geschlossen.


    "Tanja? Ist dir nicht gut? Du guckst ja gar nicht." Ich beugte mich über sie, das Kleid immer noch über meinem nackten Po hochgerafft. "Hast du meine Zellulitis gesehen?"


    "Sie ist eingeschlafen", kam es von der Tür.


    Mit einem Aufschrei fuhr ich herum. Christian stand im Wohnzimmer, beide Daumen in die Gürtelschnalle gehakt. "Ich wollte nicht stören. Hier oben hat jemand geschrien, da dachte ich, dass ich rasch nachsehe, was los ist, und weil die Tür offen war ..."


    Mit brennenden Wangen ließ ich mein Kleid fallen und starrte auf meine Füße. "Ich wollte Tanja bloß beweisen, dass ich Z-z ..."


    "Ich hab's mitgekriegt", sagte er freundlich.


    "Ich muss jetzt ins Bett", stieß ich hervor, und dann rannte ich an ihm vorbei die Treppe runter, als wäre der Teufel persönlich hinter mir her.


    


    In der Nacht wurde ich von schlimmen Träumen gepeinigt.


    Ein gesichtsloser Spion jagte mich den Strand von Lanzarote entlang. Ich hatte den Laptop aus dem Safe geklaut – wie und wann, kam in meinem Traum allerdings nicht vor. Jetzt rannte ich mit dem Ding unterm Arm vor meinem Feind davon. Der Sand unter meinen Füßen war schwarz wie Asche, genau wie auf den Bildern in Tanjas Reiseführer. Obwohl ich mich nach Kräften abmühte, wollte es mir nicht gelingen, das Tempo zu steigern. Die Schritte hinter mir kamen immer näher, und schließlich schlug mir der heiße Atem meines Verfolgers ins Genick.


    "Nein", keuchte ich, "du kriegst mich nicht! Ich bin sehr gut im Halbmarathon!"


    Doch auch das half mir nichts. Eine Hand griff brutal nach meiner Schulter, umklammerte mich mit eisenhartem Griff und brachte mich zu Fall. Ich landete auf dem Bauch, das Gesicht im Sand. Im nächsten Augenblick warf sich mein Widersacher von hinten auf mich, drückte mich nieder und drohte mich mit seinem schweren Gewicht zu ersticken. "Jetzt hab ich dich, du kleines Luder!"


    Der Mann, der da in voller Länge auf meinem Rücken lag, war Christian. Ich erkannte ihn an der Stimme. "Ich hab es nicht mit Absicht gemacht", versicherte ich, obwohl wir beide genau wussten, dass das eine erbärmliche Lüge war.


    "Hier, ich geb dir das blöde Ding zurück!" Ich versuchte verzweifelt, mich unter ihm hervorzuwinden, um ihm den Laptop auszuhändigen, doch der hatte sich irgendwie zwischen unseren Körpern verklemmt; er drückte hart von hinten gegen meine Weichteile, genau wie im Flugzeug.


    Christian lachte bloß grimmig. "Glaubst du etwa, dass das mein Laptop ist, du naives Geschöpf?"


    Er umfing meine Hüften und begann, sich zwischen meine Beine zu drängen. "Da, fühl mal, Schätzchen. Das sind über tausend Karat."


    Ich spuckte Sand und versuchte vergeblich, mich hochzustemmen.


    "Das kannst du nicht tun!"


    "Warum denn nicht? Du willst es doch genau so wie ich. Du bist doch ganz wild darauf."


    Beschämt erkannte ich, dass er die Wahrheit sagte. In meiner grenzenlosen Lüsternheit konnte ich es gar nicht abwarten, dass er endlich loslegte.


    Na schön, dachte ich dann entschlossen, nachdem ich nun schon die Agentengeschichte versaut hatte, wollte ich wenigstens den aufregenden Rest richtig genießen. Da das harte Ding, das sich da so verführerisch hinterrücks gegen mich presste, laut Christian gar kein Laptop war, musste es wahrlich ein formidabler Ständer sein! Höchste Zeit, alles darüber herauszufinden! Wollüstig bäumte ich mich ein wenig auf und wölbte mich dem Mann hinter mir entgegen, um ja nichts von dem zu verpassen, was er mit mir anstellen wollte.


    Doch gerade in dem Moment, als es so richtig heiß wurde, klingelte das Telefon, und ich wachte auf. Leider Allein. Und sehr unbefriedigt.


    


    

  


  
    



    Morgenstund mit Anlauf


    


    Stöhnend befreite ich mein Gesicht aus dem verknautschten Kopfkissen und knipste das Licht neben meinem Bett an, dann kämpfte ich mich aus der Bauchlage hoch und taumelte schlaftrunken hinüber zu dem Tischchen, auf dem das Telefon stand.


    Ich riss den Hörer ans Ohr. "Jens?"


    "Wieso Jens?“, fragte Nathalies morgenfrische Stimme. "Warum sollte der dich anrufen, wenn er im selben Hotel wohnt wie du?"


    Ich schleppte mich mit dem Telefon aufs Sofa. "Er wohnt nicht im selben Hotel wie ich. Er hat sich das Bein gebrochen und liegt im Krankenhaus."


    In ihrer Bestürzung wollte sie alles auf einmal wissen, und ich gab treu und brav Auskunft. Dabei merkte ich, wie ich mit jeder ihrer Fragen wacher wurde. Irgendwann war ich dann soweit, auf die Uhr zu sehen. Es war halb sieben. Ich würde mich bei der Rezeption beschweren, dass man zu dieser nachtschlafenden Zeit überhaupt jemanden zu mir durchgestellt hatte!


    "Wieso muss du mich so früh wecken?", beklagte ich mich, immer noch ganz benommen. "Ich hab Urlaub!"


    "So früh ist es auch wieder nicht. Immerhin ist es schon halb acht."


    "Es ist halb sieben", widersprach ich. "Auf den Kanarischen Inseln herrscht Westeuropäische Zeit."


    "Ach du Scheiße. Das hab ich vergessen."


    "Frühstück gibt's erst ab acht", jammerte ich.


    "Geh am Strand joggen, das ist gesund."


    "Draußen ist es stockfinster."


    Nathalie seufzte. "Dann schlaf halt noch mal ein."


    "Weshalb rufst du überhaupt an?“, fragte ich besorgt. "Ist was mit Whisky?"


    "Ach wo. Der ist super drauf. Stimmt's, Whisky? Komm mal ans Telefon, sag Frauchen guten Morgen."


    Ich hörte ein kurzes, kräftiges Bellen, dann ein eifriges Hecheln.


    "Guter Junge", rief ich glücklich. "Ich bring dir auch was mit!"


    Das brachte ihn aus unerfindlichen Gründen zum Winseln.


    "Ich glaube, du fehlst ihm", meinte Nathalie.


    "Er fehlt mir auch."


    "Tja, eine Woche ist schnell rum." Sie zögerte. "Da wär leider noch was."


    "Was denn?“, fragte ich alarmiert. "Sag bloß, der Boiler ist immer noch nicht repariert?"


    Nathalie nutzte sofort die Gelegenheit, ihr Lieblingswort unterzubringen. "Sagen wir so: Es hat mit dem Scheiß-Boiler zu tun, weil das Ding der Grund dafür war, dass er gestern den ganzen Nachmittag hier rumhing."


    "Wer? Der Westerburg?"


    "Klar. Mister Scheißkerl persönlich."


    "Was hat er noch getan außer rumhängen?"


    "Er hat ... Versprich mir, dass du dich nicht aufregst!"


    "Was hast du gemacht?“, fragte ich misstrauisch.


    "Es war nicht meine Schuld", verteidigte Nathalie sich. "Ich hab ihm gesagt, wenn er blöd daherkommt, muss er die Konsequenzen tragen."


    "Was meinst du mit blöd daherkommen?"


    "Na ja. Diese sexistischen Sprüche und so." Sie räusperte sich. "Der Mistkerl hat eine Bemerkung über meinen Hintern gemacht. Er meinte, ich hätte einen heißen Arsch."


    "So was sagt er halt ab und zu", rief ich beschwörend. "Das kann man doch bei dem alten Knacker nicht ernstnehmen!"


    "Tut mir leid, ich bin allergisch gegen sowas. Aber wie gesagt, ich hatte ihn ja gewarnt."


    "Himmel noch mal! Was ist denn passiert?"


    "Whisky hat ihn gebissen."


    Ich war sprachlos.


    "Laura? Bist du noch dran?"


    "Ja. Was heißt das, Whisky hat ihn gebissen? Mein Hund hat noch nie jemanden gebissen."


    "Diesmal schon." Nathalie hüstelte verschämt. "Ich hab Fass gesagt. Da hat er es gemacht." Dann verteidigte sie sich: "Ich hätte nicht geglaubt, dass er den Befehl überhaupt kennt."


    "Vergiss nicht, wie intelligent er ist. Ist das Arschloch schwer verletzt? Wo hat Whisky ihn überhaupt gebissen?"


    "Äh ... am Hintern. Er hat geblutet wie ein Schwein. Sogar durch die Hose. Leider auch auf deinen Wohnzimmerteppich, ich glaube nicht, dass das wieder rausgeht."


    "Was interessiert mich der Teppich!", rief ich ungeduldig. "Komm endlich zur Sache!"


    "Du hast recht. Der Teppich ist nicht der Punkt."


    "Sag mir sofort, was der Punkt ist!"


    "Der blöde Scheißer will eine Kündigung erwirken."


    "Das soll er doch probieren", rief ich. "Ich hab ihm keinen Grund gegeben!"


    "Wegen verbotener Haustierhaltung, sagt er. Angeblich sind laut Mietvertrag Haustiere verboten, und bissige erst recht, und er hätte dir auch schon ein paarmal gesagt, dass du den Hund abschaffen musst."


    Das war schlicht und ergreifend gelogen, doch rein juristisch hatte ich schlechte Karten. Ich erinnerte mich jetzt sogar dunkel an besagte Klausel. Ich hatte sie nie ernstgenommen. Warum auch? Kein Mensch im Haus hatte sich je wegen Whisky beschwert.


    Nathalies Stimme klang kleinlaut. "Tut mir echt leid, Laura."


    "Schon gut. Du kannst ja nichts dafür."


    "Äh ... Na ja, dann ... Hast du eigentlich gestern schon was gelernt?"


    Verständnislos lauschte ich ihrer Frage nach. Was, um alles in der Welt sollte ich gestern gelernt haben? Höchstens, dass ein Bond Girl es nicht immer leicht hatte. Und dass die richtigen Männer immer die falschen waren.


    Erst mit Verspätung ging mir auf, was sie meinte, und frustriert schaute ich hinüber zum Esstisch, wo ich deutlich sichtbar Das Große Handbuch des Wertpapierrechts platziert hatte.


    "Ich war gestern Abend zu müde", behauptete ich. "Aber nach dem Frühstück fang ich sofort damit an."


    "Bestimmt?"


    "Bestimmt." Ich kreuzte zwei Finger. Ein Bond Girl konnte mit Sicherheit keine einzige Minute erübrigen, um sich mit den Tücken des Wertpapierrechts abzuplagen. Ich musste weit wichtigere Dinge erledigen.


    Es hatte keinen Sinn, das Unvermeidliche hinauszuschieben. Noch heute würde ich in Aktion treten. Wenn alles so lief, wie ich es mir vorstellte, würde morgen um diese Zeit weder ein Laptop noch eine Sicherungskopie existieren. Dadurch wäre ich auf einen Schlag um zehn Riesen reicher und könnte meiner schäbigen Mansarde mitsamt kaputtem Boiler fröhlich den Rücken kehren.


    "Vielleicht solltest du jetzt doch joggen gehen", schlug Nathalie vor. "Ich kenne dich. Danach geht's dir bestimmt viel besser."


    


    Als kurz darauf die Morgendämmerung heraufzog, befolgte ich Nathalies Rat. Laufen hatte mir immer schon geholfen, mit mir selbst ins Reine zu kommen. Ich streifte meine Radlershorts und ein ärmelloses, vom häufigen Waschen verblasstes T-Shirt über, schlüpfte in meine abgewetzten Laufschuhe und drehte mein Haar im Nacken zusammen. Zwei Minuten später war ich am Strand, der um diese Tageszeit menschenleer war. In der Ferne sah ich einen Spaziergänger mit seinem Hund, doch sonst war weit und breit keine Menschenseele in Sicht.


    Ich machte ein paar Lockerungsübungen, dann lief ich los. Plastikliegen und zahllose buntgestreifte Sonnenschirme flankierten meinen Weg den Strand entlang. Die Morgenluft war frisch, aber nicht kühl. Ich lief dicht am Wasser, dort, wo der Sand feucht und nicht so locker war.


    Zwischendurch wich ich den ins Wasser ragenden Felsformationen aus und joggte ein Stück den Uferboulevard entlang, vorbei an diversen Hotels, Bodegas und Cafés, bevor ich die nächste Gelegenheit nutzte, wieder zum Wasser hinunterzulaufen. Die Wellen klatschten schäumend an den Strand, der hier bei Puerto del Carmen nicht dunkel war, sondern, wie der Name Playa Blanca schon aussagte, feinsandig und hell. Die schwarzen Strände vulkanischen Ursprungs wie die zum Atlantik gelegene Playa de Janubio fanden sich an der Südwestküste der Insel, wie Tanja mir erzählt hatte.


    Nach einer halben Stunde drehte ich um und lief zurück. Auf den letzten Kilometern steigerte ich das Tempo und legte zwischendurch ein paar Sprints ein – immer wenn ich an Christian dachte. Warum konnte er nicht einfach ein ganz normaler, ehrlicher Durchschnittsurlauber sein, ohne böse Absichten und ohne geklaute Geheimpläne im Gepäck?


    So schnell ich auch rannte – ich schaffte es nicht, die Erinnerung daran zu vertreiben, wie es sich angefühlt hatte, beim Tanzen in seinen Armen zu liegen. Und seine Hand im Rücken zu spüren. Und seinen ganz besonderen, unverwechselbar männlichen Duft einzuatmen.


    "Mist", sagte ich halblaut. "Blöder, verdammter Mist!"


    Doch alles Fluchen änderte nichts an meinem Dilemma. Als ich eine Weile später völlig verschwitzt und rettungslos zerzaust beim Hotel ankam, war ich weit davon entfernt, mit mir selbst im Reinen zu sein. Kurz entschlossen joggte ich weiter, vorbei an verschlafenen Apartmentanlagen und weißgetünchten Häuserzeilen, durch verwinkelte Gässchen bis zum Bootshafen im alten Ortskern von Puerto del Carmen.


    An der Mole dümpelten Ruderboote, kleine Yachten und etliche Fischerboote. In unmittelbarer Nähe des Kais gab es eine Reihe Fischrestaurants; vielleicht könnte ich hier einmal zu Mittag essen. Doch diese Idee schlug ich mir sofort wieder aus dem Kopf, als mir einfiel, wie pleite ich war. Ob Jens mir telegrafisch vom Krankenbett aus ein bisschen Geld anweisen konnte, für meine Spesen? Ich durfte nicht vergessen, ihn heute danach zu fragen, wenn er zur verabredeten Zeit anrief.


    Auf dem Rückweg zur Hotelanlage kam ich an einem Supermarkt vorbei, der gerade öffnete. Auf einem Ständer mit Strandequipment sah ich exakt den Strohhut, der mir für diesen Urlaub vorgeschwebt hatte.


    Auf Anhieb entzückt trat ich näher. Der Preis war ohne weiteres vertretbar, fand ich. Genau genommen kostete das Ding kaum mehr als das Bier, das ich mir gestern Abend im La Isla Bonita bestellt hatte. Und weil ich das nicht mal selbst bezahlt hatte, konnte ich das Geld jetzt für was anderes ausgeben. Zum Beispiel für einen schönen Strohhut. Ohne zu zögern nahm ich ihn vom Ständer und ging damit zur Kasse.


    


    Nach einer ausgiebigen Dusche zog ich mich an. Weil ich damit rechnen musste, dass ich Christian vielleicht schon am Frühstücksbüfett wiedertreffen würde, verwandte ich entsprechende Sorgfalt auf mein Äußeres. Ein blaugolden gemusterter Wickelrock von Nathalie passte ausgezeichnet zu einem cremeweißen, trägerlosen Stretchtop aus meinen eigenen Beständen. Mit dem Make-up hielt ich mich nicht lange auf. Meine Wangen waren immer noch vom Laufen und von der heißen Dusche erhitzt, weshalb ich mich auf einen Hauch rosa Lipgloss und ein wenig farblosen Puder auf der Nasenspitze beschränkte.


    Das Frühstücksbüfett war von ähnlich verschwenderischer Opulenz wie das Essen am Vorabend. Ausgehungert vom Laufen, packte ich soviel wie möglich auf meinen Teller und suchte mir einen Platz. Heute Morgen herrschte ziemlich viel Betrieb, anscheinend war dies die Hauptfrühstückszeit. Es gab nur noch zwei freie Tische, beides Sechsertische.


    Ich setzte mich an einen davon und fing an zu frühstücken, und während ich noch darüber nachdachte, ob ich Christian wohl schon heute Morgen wiedersehen würde, kam Uwe mit seinem Frühstücksteller an meinen Tisch. Er schien bester Laune zu sein.


    "Hallöchen und guten Morgen", sagte er. "Schön geschlafen?"


    "Ja, danke. Und selbst?"


    "Ganz hervorragend."


    Er hatte sich kaum hingesetzt, als noch ein Single-Urlauber mit dem Bedürfnis nach Gesellschaft dazukam, nämlich der dicke Friedrich. Sein Hawaiihemd war ein paar Nummern zu groß, doch das würde sicher nicht lange so bleiben, denn die Mengen, die er sich zum Frühstück aufgepackt hatte, hätten ausgereicht, um eine ganze Schulklasse sattzumachen.


    "Ist hier noch frei?", wollte er leutselig wissen. Im nächsten Augenblick saß er auch schon und hatte ein halbes Brötchen im Mund.


    "Super Anlage ist das hier", meinte er. "Genau richtig, um mal ein paar Tage auszuspannen." Er betrachtete mich wohlwollend. "Und um nette Frauen zu treffen."


    Ich verschluckte mich an einem Löffel Joghurt.


    Friedrich wandte sich an Uwe. "Ich will mir ein bisschen was von der Insel ansehen. Hier soll es sogar irgendwo Kamele geben."


    "Ja, bei den Feuerbergen, glaube ich. Da wollte ich auch hinfahren. Ich hab mir extra einen Wagen gemietet."


    "Ach! Da könnten Sie mich ja vielleicht mitnehmen."


    "Meinetwegen", sagte Uwe ohne großen Enthusiasmus.


    Die rothaarige Beate kam in den Speisesaal. Hänschen und Peterchen, die beiden kleinen Unruhestifter, stürmten ans Büfett und wollten alles Mögliche haben, und zwar sofort und gleichzeitig.


    Beate reagierte mit hilflosem Gefuchtel. Als alleinerziehende Mutter hatte die Ärmste es wohl wirklich schwer. Sie tat mir leid.


    Als sie wenig später mit zwei vollen Frühstückstellern zu uns an den Tisch kam, stand ich spontan auf, um ihr zu helfen.


    "Hier sind gerade noch drei Plätze frei."


    Sie lächelte gequält, aber dankbar. Ihre beiden Söhne zappelten wie die Weltmeister und gaben erst Ruhe, als jeder von ihnen ein geköpftes Ei nebst sorgfältig in Streifen geschnittenen Toast vor sich auf dem Teller hatte.


    Beates Augen waren rotgerändert. Anscheinend hatte sie die halbe Nacht geheult. Ich fragte mich, was für ein Scheusal von Ehemann und Vater das sein musste, der seine Familie einfach vor dem Urlaub sitzenließ. Jetzt konnte die arme Frau nicht mal richtig ausspannen, weil sie den ganzen Tag auf die Kinder aufpassen musste. Hoffentlich schickte sie die beiden Chaoten wenigstens stundenweise in den Miniclub, der hier zum Pauschalangebot gehörte.


    "Wann wollen Sie denn anfangen mit Ihrer Inselbesichtigungstour?“, wollte Friedrich von Uwe wissen. „Ich hatte mir ja auch überlegt, einen Wagen zu mieten, da ist man unabhängiger. Aber wenn Sie jetzt schon einen haben ... Ach, übrigens – ich bin der Friedrich. Sie können aber ruhig Fritz zu mir sagen."


    "Oh, Sie haben sich einen Wagen gemietet?", wandte Beate sich interessiert an Uwe. "Was kostet denn so was? Ist das sehr teuer?"


    "Ich kann Sie und die Kinder ja mal mitnehmen", bot Uwe an. Sein Blick ruhte interessiert auf Beates hübschen, sanften Gesichtszügen.


    Beate lächelte überrascht. "Das wäre aber nett!"


    Uwe lächelte zurück. "Ich bin der Uwe."


    "Beate. Das da ist Hans, und der Kleine heißt Peter."


    "Hallo ihr zwei“, sagte Uwe zu den Jungs, bevor er sich wieder Beate zuwandte. „Falls Sie heute Nachmittag nichts vorhaben ... Ich will vielleicht nach Norden fahren, diese berühmten Vulkangrotten besichtigen."


    "Da wollte ich auch hin", teilte Friedrich ihm mit.


    Beate erklärte sofort, dass sie auch gern dorthin wollte, und außerdem wollte sie sich diese Woche unbedingt noch die Feuerberge ansehen. Und vielleicht auch noch einige der Bauwerke und Plastiken, die der berühmteste Sohn der Insel, der Künstler César Manrique, hinterlassen hatte.


    "Und ich will auf jeden Fall die Kamele sehen", fügte Friedrich hinzu.


    

  


  
    



    Pommes und Geplänkel


    


    Hans und Peter wussten ebenfalls, was sie wollten.


    "Ich will Saft", erklärte Hans.


    "Ich will Cola", sagte Peter.


    "Es gibt keine Cola zum Frühstück", antwortete seine Mutter.


    "Doch, der Ober hat Cola", meinte Peter mit der unbeirrbaren Logik eines Dreijährigen.


    "Nur zum Abendessen."


    Peter fing an zu brüllen.


    "Ruhe", brummte Friedrich verärgert, doch das spornte Peterchen nur dazu an, ein paar Dezibel zuzulegen.


    "Er ist ein Arsch", erklärte Hans seinem Tischnachbarn Uwe.


    "Das sagt man nicht", tadelte Beate ihn.


    "Wenn er aber doch einer ist!"


    "Wer?“, fragte Uwe freundlich. "Dein Bruder?"


    "Nein, der dicke Mann. Er labert blöd rum. Und er hat Ei am Kinn."


    Friedrich wischte sich mit dem Handrücken übers Kinn. "Du bist ein vorlauter Bengel, hat dir das schon mal jemand gesagt?"


    "Was ist vorlaut?"


    Friedrich würdigte den wissbegierigen Knaben keines weiteren Blickes, sondern rollte eine große Scheibe Käse auf und schob sie auf einmal in den Mund.


    "Kinder, bitte benehmt euch", bat Beate hilflos.


    Peterchen brüllte immer noch. Inzwischen wollte er zu der verlangten Cola auch noch Pommes, aber mit viel Ketchup. Er war aufgestanden und rannte um den Tisch wie ein aufgezogener Kreisel.


    "Sie müssen ihm mal ordentlich den Hintern versohlen", empfahl Friedrich.


    "Schläge sind keine Lösung", widersprach Beate.


    "Körperliche Gewalt ist die falsche Methode", pflichtete Uwe ihr bei.


    Friedrich ließ sich nicht von seiner Meinung abbringen.


    "Ein paar hinter die Löffel hat noch keinem geschadet."


    "Das sehe ich anders", meinte Uwe, ganz Pazifist.


    Peterchens Stimme stieg in ungeahnte Höhen und kippte schließlich über, bis sie in einem schrillen Diskant mündete, bei dem die ganze Glasfront des Speisesaals zu klirren schien. Ringsherum drehten sich alle Köpfe in unsere Richtung. Allgemeines Getuschel setzte ein.


    Beate war schneeweiß im Gesicht. Sie streckte die Hand aus und gab Peterchen einen Klaps.


    Der war schlagartig still und starrte seine Mutter mit weit aufgerissenen Augen an, bemitleidenswert wie ein verletztes Rehkitz. Bambi war nichts dagegen.


    Friedrich meinte beifällig: "Das war jetzt echt korrekt."


    Beate brach in Tränen aus. "Oh Gott! Ich habe mein Kind geschlagen!"


    "Sag ich doch", kommentierte Friedrich zufrieden.


    "Verzeih mir bitte, Peterchen!"


    "Krieg ich dann Cola und Pommes?"


    "Ja, natürlich, ich hol's dir, wart nur einen Moment!"


    Beate warf ihre Kaffeetasse um und stolperte in dem Bemühen, mit Lichtgeschwindigkeit zur Küche zu rasen und die Sonderwünsche ihres verzogenen Sprösslings zu erfüllen.


    "Das ist jetzt ein bisschen inkonsequent", meinte Uwe bedauernd.


    Tanja kam mit einem winzigen Teller vorbeigeschwebt. Soweit ich es vom Tisch aus beurteilen konnte, bestand ihr Frühstück aus einer Scheibe Knäcke und einem halben Radieschen. "Ach, du hast ja schon nette Gesellschaft", meinte sie spitz. "Ist dieser Platz noch frei?"


    "Nein, da sitzt Beate", antwortete ich. "Sie holt nur schnell eine Portion Pommes."


    Tanja erspähte in der Nähe einen frei werdenden Vierertisch. "Na, dann geh ich mal da rüber. Wir können uns ja nach dem Frühstück am Pool treffen."


    "Was ist ein Pool?“, fragte Peterchen.


    Hänschen wusste Bescheid. "Da, wo du ertrinkst, wenn du reinfällst."


    


    Später traf ich am Pool mit Tanja zusammen. Christian hatte ich bislang nicht gesehen. Angetan mit meinem neuen Strohhut und meinem engen Badeanzug mit den Spaghettiträgern lag ich dekorativ auf einer Liege und war zu allen Schandtaten bereit.


    "Cooler Hut", meinte Tanja.


    Sie selbst trug einen eleganten saphirblauen Badeanzug von irgendeinem Nobelschneider, mit eingearbeiteten Körbchen, die ihren Busen geradezu spektakulär hervorhoben. Als ich eine bewundernde Bemerkung darüber machte, meinte sie, dass sie über Schlenz und Rottenberg Angestelltenrabatt für ihre Klamotten kriegte.


    Sie legte sich auf die freie Liege neben mir und rieb sich die Beine mit Sonnenmilch ein. Von Zellulitis war an ihr weit und breit nichts an ihr zu erkennen.


    "Aah!", sagte sie, während sie sich zurücklehnte und die Hände hinterm Kopf verschränkte. "Ist das ein herrliches Leben!"


    Genau wie ihr Kummer über ihre eingebildete Zellulitis schien sich auch ihre Sehnsucht nach ihrem Ex über Nacht gelegt zu haben.


    Am benachbarten Kinderpool tummelte sich eine Schar kleiner Schreihälse. Eine Animateurin im Bikini spielte Wasserball mit den Knirpsen, und wer am höchsten werfen konnte, durfte ein Lied singen, und wer am schönsten singen konnte, würde später ein Eis kriegen. Alle brüllten und sangen durcheinander. Beates Kinder hatten sich dem Treiben angeschlossen. Ihre roten Schöpfe waren weithin zu erkennen, und Peterchen war derjenige, der am lautesten singen beziehungsweise schreien konnte.


    Beate saß mit Uwe an der Poolbar bei einem Vitamindrink. Sie sah sehr nett aus in ihrem kurzen zweiteiligen Strandensemble. Ihr locker auf die Schultern herabfallendes Haar leuchtete in der einfallenden Sonne wie Feuer. Den Stress vom Frühstück hatte sie anscheinend gut überstanden. Wie sie da in Gesellschaft von Uwe an der Bar hockte und an ihrem Obstsaft nippte, wirkte sie entspannt und zufrieden. Uwes knochige Gestalt steckte in Schlabbershorts und Schlabberhemd, und seine dicke Hornbrille verlieh ihm in Verbindung mit seinem breiten Grinsen eine gewisse Ähnlichkeit mit einem freundlichen Frosch.


    Friedrich hatte sich nach dem Frühstück noch nicht wieder blicken lassen, doch es war ausgemacht, dass er sowie Beate und die Kinder zusammen mit Uwe am Nachmittag eine Tour über die Insel unternehmen würden. Ich selbst harrte der Dinge, die da kamen. Genauer gesagt harrte ich auf die Ankunft eines bestimmten Mannes. Eines sehr attraktiven Mannes.


    Der Mann, der kurz darauf an meine Liege trat und die Sonne verdunkelte, war zwar auch sehr attraktiv, aber nicht derjenige, den ich erwartet hatte.


    "Schönen guten Tag, die Damen", sagte Pablo mit schmeichelndem spanischem Timbre. "Haben Sie den kleinen Unfall gut überstanden?"


    "Sehr gut." Ich lugte unter dem breiten Rand meines Strohhutes hervor. Pablo sah tadellos gepflegt aus in seinem dunkelblauen, auf Figur geschneiderten Anzug mit dem eingestickten Hotelemblem auf der Brusttasche. Die Zähne blitzten weiß in seinem olivbraunen Gesicht, und seine Augen leuchteten unternehmungslustig.


    "Die Damen sehen bezaubernd aus", sagte er.


    Tanja kicherte. "Sie auch."


    Das lenkte seinen Blick auf ihre hübschen Beine, die sehr viel länger waren als meine.


    Und auf ihren Busen, den kein Mann, der seine Sinne beisammen hatte, übersehen konnte. "Gefällt es Ihnen in unserer Anlage, Señora?"


    "Señorita", berichtigte Tanja.


    "Ah", äußerte er mit südländischer Galanterie. "Sind Sie mit dem Büfett zufrieden?"


    "Der helle Wahnsinn", meinte Tanja, obwohl sie außer Knäcke und trockenem Salat bisher nichts davon gegessen hatte.


    Pablo lachte zufrieden. Er bestand darauf, uns beide heute Abend zu einem Glas Champagner einzuladen. Nein, nicht in die Hotelbar, sondern in eine nette kleine Bar ganz in der Nähe, die einem guten Freund von ihm gehörte.


    Anschließend schlenderte er weiter, plauschte hier und da mit Gästen, wechselte ein paar freundliche Worte mit der Kinderanimateurin, hielt einen kurzen Schwatz mit dem Barkeeper und vertiefte sich schließlich in ein angeregtes Gespräch mit dem Gärtner, der im angrenzenden Park der Anlage Unkraut rupfte.


    "Ein Don wie er im Buche steht", meinte Tanja versonnen. "Ich hätte nichts dagegen, wenn du heute Abend schon was anderes vorhättest."


    "Das könnte ohne Weiteres sein."


    "Na, das passt ja bestens."


    "Was passt bestens?“, fragte eine männliche Stimme hinter mir.


    Christian war unbemerkt an meinen Liegestuhl herangetreten, und wegen meines ausladenden Huts sah ich ihn erst, als er vor mir stand. Er ging neben mir in die Hocke, und mir blieb die Luft weg.


    Er trug nichts außer Schlappen und schwarzen Badeshorts.


    Obwohl ich ihn schon gestern Nacht durch den Vorhangspalt im Adamskostüm gesehen hatte, verschlug mir sein Anblick den Atem. Vielleicht lag es daran, dass ich seine breite, mit dunklen Haaren bewachsene Brust jetzt so dicht vor der Nase hatte. Oder weil ich diese muskulösen Oberschenkel nun aus nächster Nähe sah. Möglicherweise hatte es auch damit zu tun, dass mir sein Geruch direkt von der Nase ins Gehirn schoss und dabei irgendwelche Hormone freisetzte.


    Mein Mund fühlte sich plötzlich strohtrocken an.


    "Hallo, ihr zwei. Ich war spät dran mit dem Frühstück. Wie geht's euch?"


    "Gut", sagte Tanja mit beifälligem Blick auf seine kräftigen Bizepse.


    "Mir auch", meinte ich.


    "Wunderbar." Er schaute mir tief in die Augen, und ich merkte sofort, dass er genau da weitermachen wollte, wo wir gestern Nacht aufgehört hatten. Ich begriff es unvermittelt und mit glasklarer Unausweichlichkeit, und mir wurde gleichzeitig heiß und kalt. Dann nahm ich mich zusammen und überlegte, wo er bei diesem Minimum an Bekleidung den Safeschlüssel aufbewahrte, und dann erst merkte ich, dass er eines dieser albernen kleinen Herrentäschchen am Handgelenk baumeln hatte. Das Ding zog meine Blicke magisch an.


    "Hast du heute was Besonderes vor?“, fragte er.


    Ja, dich beklauen, dachte ich.


    "Nein, nicht dass ich wüsste."


    "Ich auch nicht", verkündete Tanja.


    "Wie wäre es dann mit einer kleinen Tour über die Insel?“, fragte er.


    "Tolle Idee", sagte Tanja. "Der Uwe kann uns sowieso nicht mitnehmen. Der hat seinen Wagen schon voll."


    "Was wollen wir uns ansehen?“, fragte Christian. "


    Tanja ratterte sofort eine ganze Liste von absolut unverzichtbaren Sehenswürdigkeiten herunter. "Außerdem sollten wir spätestens in einer Stunde fahren, damit wir das alles an einem Tag schaffen."


    "Einverstanden?“, fragte Christian mich.


    Ich konnte bloß stumm nicken, denn in diesem Augenblick richtete er sich wieder auf und präsentierte mir seinen ansehnlichen Körper. Wenn er sich nicht gerade geheime Fusionspläne unter den Nagel riss, stemmte er vermutlich regelmäßig Gewichte.


    "Ich glaube, ich schwimme erst mal 'ne Runde", sagte Christian, während er sich streckte. "Wie ist es? Habt ihr auch Lust?"


    Tanja stand auf. "Ich auf jeden Fall."


    "Wie ist es mit dir, Laura?"


    "Ach, ich wollte mich ein bisschen ausruhen. Ich war heute schon joggen." Betont beiläufig setzte ich hinzu: "Geht ihr nur schwimmen. Ich pass solange auf eure Sachen auf."


    Ich bemühte mich, nicht allzu auffällig auf die kleine Ledertasche zu starren, doch als Christian das Ding tatsächlich mit der größten Selbstverständlichkeit neben Tanjas Badetasche auf den Boden zwischen unseren beiden Liegen deponierte, fielen mir fast die Augen aus dem Kopf.


    Das klappte ja alles viel besser als ich dachte! Vielleicht würde ich ja nicht mal mit ihm ins Bett gehen müssen, um meinen Auftrag zufriedenstellend zu erledigen.


    Hartnäckig ignorierte ich das leise Gefühl von Enttäuschung, das mich bei diesem Gedanken beschleichen wollte. Wenn ich schon kein Profi in meiner neuen Branche war, sollte ich wenigstens versuchen, mich wie einer zu benehmen.


    Tanja schwamm langsam und elegant; Christians Stil war eher rau, dafür aber effizienter. Er durchpflügte im Eiltempo das Becken und blieb zwischendurch sogar lange genug unter Wasser, um mir genügend Spielraum für einen flinken Diebesakt zu lassen.


    Ein schneller Griff neben die Liege, ein bisschen Gefummel am Schnappverschluss, und schon steckten die Finger meiner rechten Hand in der Tasche.


    Noch mehr Gefummel, zwischendurch banges Starren hinüber zum Pool. Gott sei Dank, er kraulte immer noch wie ein Weltmeister. Tanja trat gelangweilt Wasser und schaute zu mir herüber.


    "Komm doch rein! Das Wasser ist super! Es ist total warm!"


    "Später", rief ich gespielt fröhlich.


    Da! Ich hatte was erwischt!


    Vorsichtig zog ich meine Finger heraus und riskierte einen Blick. Eine Diskette! Zitternd tat ich im nächsten Moment das, was die Frau in dem knappen Badeanzug in der Werbung tat, die sich in einem Strandshop eine Sonnenbrille kauft: Als der Typ hinterm Ladentisch sie fragt, wie sie zahlen will, zieht sie ihre Kreditkarte aus dem Badeanzug. Ich machte es genauso, nur umgekehrt. Ich steckte das quadratische Plastikding dahin, wo die Werbefrau ihre VISA-Card aufbewahrt. Dann startete ich einen neuen Versuch beim Erkunden der Tasche. Wenn er schon die Diskette da drin hatte, konnte auch der Schlüssel vom Safe nicht weit sein.


    Doch ich schaffte es trotz aller Mühen nicht, ihn zu finden. Und dann musste ich aufhören, denn soeben kam Christian aus dem Wasser.


    Gerade noch rechtzeitig ließ ich das Täschchen wieder zuschnappen und faltete die Hände auf dem Bauch.


    Christian nahm das hoteleigene Badelaken, das er mit an den Pool gebracht hatte, und begann sich abzurubbeln. "Ah, das hat gutgetan."


    "Ja, toll", meinte ich. Hoffentlich kam er nicht so schnell auf die Idee, in die Tasche zu gucken, und falls er es doch tat und die Diskette vermisste, betete ich darum, dass er mich nicht verdächtigte. Jedenfalls nicht, solange ich nicht auch noch den Laptop in Händen hatte.


    Ein Kellner näherte sich und fragte, ob wir was trinken wollten. Christian bestellte sich Cola, ich hatte logischerweise keinen Durst, schließlich musste ich an meine Finanzen denken.


    Tanja kam ebenfalls aus dem Wasser. "Eigentlich könnten wir auch mal im Meer schwimmen", meinte sie. "Im Süden der Insel soll es ganz einsame Buchten geben, wo man auch textilfrei sonnen kann."


    Dazu hatte Christian keine Meinung. Ich wollte mich ebenfalls nicht auf Nacktbadetermine an einsamen Stränden festlegen lassen, weshalb Tanja sich auch kurz darauf Frau Holzheim anschloss, die eine Tennispartnerin suchte.


    Mir war danach, mit meiner Beute auf mein Zimmer zu verschwinden, doch dann machte ich mir klar, dass ein Profi anders agieren würde. Solange Christian sich mit mir unterhielt, hatte er keine Zeit, in seine Tasche zu schauen, und solange er nicht in seine Tasche schaute, konnte ihm nicht auffallen, dass da drin was fehlte. Außerdem konnte es nicht schaden, wenn ich sein Vertrauen gewann.


    Die Voraussetzungen für eine nette Unterhaltung waren nicht schlecht. Er hatte sich auf der Liege neben mir ausgestreckt, die Hand über die Augen und das Badelaken locker über die Schulter gelegt, ein Sinnbild der Entspannung.


    Also los, dachte ich. Unterhalt dich mit ihm!


    Aber worüber? Über seinen Beruf sprach er nicht gerne, das war mir schon mehrfach aufgefallen, eine durchaus verständliche Scheu in Anbetracht der besonderen Wendung, die seine Karriere erst kürzlich erfahren hatte.


    Während ich noch krampfhaft nach einem möglichst unverfänglichen Thema suchte, nahm er die Hand von den Augen, drehte den Kopf zu mir und meinte sanft: "Habe ich dir schon gesagt, dass du im Badeanzug göttlich aussiehst?"


    Dabei sah er so hungrig aus, als hätte er heute noch nicht gefrühstückt.


    

  


  
    



    Sehenswürdigkeiten


    


    Ich starrte ihn verschreckt an. "Nein, ich glaube nicht", sagte ich.


    "Deine Zellulitis habe ich ja gestern Nacht schon gesehen."


    Das klang komischerweise nicht anzüglich, sondern eher zärtlich, auf eine Weise, die mich definitiv anmachte. Ich merkte, wie ich rot wurde. Niemand konnte leugnen, dass dies hier zwar so eine Art Unterhaltung war, doch Small-Talk war es nicht gerade.


    "Deine Haut ist ziemlich hell. Soll ich dir vielleicht ein bisschen den Rücken einreiben?"


    Hitze durchströmte mich, und automatisch fuhr meine Hand hoch an meinen Busen, als ich merkte, wohin seine Blicke wanderten.


    "Nein danke, nicht n-nötig."


    Christian betrachtete mich neugierig. "Du bist wohl ziemlich schüchtern, oder?"


    "Äh ... wieso?"


    "Ach, bloß so. Es ist nur ... ich bin nicht daran gewöhnt. An schüchterne Frauen, meine ich."


    Gerade noch konnte ich mir die hämische Frage verkneifen, ob Sonja-mein-Schatz eher zu der draufgängerischen Sorte gehörte. Ich hatte nicht vergessen, dass er mich ihr gegenüber am Telefon als ungeschickten Trampel beschrieben hatte.


    Christian streckte einen Zeigefinger aus und fuhr sacht über meinen Handrücken.


    "In meinem Beruf komme ich mit ziemlich vielen Leuten zusammen, aber zurückhaltende Frauen treffe ich so gut wie nie. Im Gegenteil. Die meisten sind eher exaltiert. Man kann sich kaum normal mit ihnen unterhalten."


    Während ich noch darüber rätselte, wie das mit den Informationen zusammenpasste, die Jens mir bislang hatte zuteilwerden lassen, stützte Christian sich seitlich auf einen Ellbogen, um mich besser betrachten zu können. Wasser tropfte aus seinen feuchten, zerzausten Haaren und perlte über seinen kräftigen Hals und seine behaarte Brust. Sein Zeigefinger glitt von meiner Hand über meinen Unterarm und sandte ein teuflisches Prickeln durch meine Nervenbahnen.


    "Und mit mir k-kannst du dich normal unterhalten?", brachte ich mühsam hervor.


    Er lächelte leicht. "Dieses Stottern ... ich möchte dir nicht zu nahetreten, aber könnte es sein, dass du immer bloß dann stotterst, wenn du aufgeregt bist? Zum Beispiel, wenn ein Mann dich durcheinanderbringt?"


    Erbost blickte ich ihn an. Wieso sah er bloß so gut aus? Wieso war er so nett? Und wieso brachte er mein Herz zum Rasen und meine Zunge zum Erlahmen? Er war ein Ganove, Himmel noch mal! Warum entfiel mir das ständig?


    Bedauernd zog er den Finger weg. "Tut mir leid, ich wollte dich nicht nerven. Du bist bestimmt empfindlich, was dieses Thema angeht, oder? Lass uns über was anderes reden, okay?"


    "Nein, es ist schon in Ordnung", meinte ich schnell. Alles war in Ordnung, solange er seine Hände bei sich behielt. Vielleicht würde ich dann auch wieder ganz normal reden können. Eigentlich hätte ich ihm gern erzählt, wie ich zu meiner Sprachstörung gekommen war.


    Stottern bedeutet häufig nicht nur eine Sprechverzögerung und das Wiederholen von Silben, sondern wird in schlimmeren Fällen auch begleitet von unwillkürlichem Grimassieren und Atemstörungen. Die Betroffenen haben Angst vor dem Sprechen, und diese Angst verstärkt das Stottern erst recht. Die Gründe für die Entstehung der Sprachstörung sind nicht genau definiert. Manche Wissenschaftler glauben an psychische, andere an organische Ursachen für das Leiden.


    Stotterer machen etwa ein Prozent der Bevölkerung aus, und die Störung kommt am häufigsten bei Männern, Zwillingen und Linkshändern vor.


    Ich selbst war nichts von alledem, woran zu ersehen ist, dass auch hier Ausnahmen die Regel bestätigen. Bereits vor dem Tod meiner Eltern hatte ich ein bisschen gestottert, wie viele kleine Kinder, bei denen es dann meist problem- und folgenlos wieder verschwindet. Aber bei mir war es nicht verschwunden, sondern hatte sich plötzlich dramatisch verstärkt.


    "Als ich fünf Jahre alt war, sind meine Eltern bei einem Autounfall ums Leben gekommen", begann ich zögernd. "Man hat mich in ein Heim gesteckt. Ich hatte schon vorher gestottert, aber nicht viel mehr als andere kleine Kinder. Im Heim hat es sich verschlimmert. Im Laufe der Zeit wurde es dann so massiv, dass ich fast gar nicht mehr gesprochen habe. Als ich dann zwei Jahre später zu meinem Bruder ziehen durfte, wurde es allmählich wieder besser. Er hat sich damals sehr um mich gekümmert und alles getan, was er konnte. Irgendwann hat es dann ganz aufgehört."


    Christians Miene zeigte aufrichtiges Mitgefühl. "Dein Bruder - ist er viel älter als du?"


    "Dreizehn Jahre. Er lebt in Hamburg."


    "Du hängst wohl sehr an ihm, oder?"


    Ich nickte. Gerade jetzt fehlte mein Bruder mir mehr denn je. Was hätte ich darum gegeben, die Aufgabe, die er mir aufgehalst hatte, wieder zurück in seine fähigen Agentenhände zu legen! Dann könnte ich die restlichen Tage hier so gut es ging ausspannen, meine Nase planmäßig in Das große Handbuch des Wertpapierrechts stecken und außerdem – was besonders wichtig war – ein für alle Mal aufhören zu stottern. Am Ende der Woche würde ich dann hübsch gebräunt und gut erholt nach Hause fliegen und alles vergessen, was auch nur entfernt mit solchen Dingen wie Laptops, Sicherungskopien und Safeschlüsseln zusammenhing!


    


    Die Diskette zerschnitt ich wenig später hinter der verschlossenen Tür meines Badezimmers mit der Zehenzange in viele kleine Fragmente, die ich in der Toilette wegspülte. Der erste Teil meines Auftrages war damit bravourös erfüllt. Ich war sehr mit mir als Bond Girl zufrieden, doch ich vergaß nicht, dass der schwierigere Teil mir noch bevorstand.


    Danach duschte ich und blätterte ein bisschen im Wechselrecht herum, aber ebenso gut hätte ich Kochrezepte studieren können. Mein Konzentrationsvermögen tendierte gegen Null, und die Vorschriften über Domizilwechsel, Zahlstellenwechsel, Sichtwechsel und Nachsichtwechsel lasen sich wie geheimnisvolle Hieroglyphen, die vor meinen Augen verschwammen und einen heillosen Buchstabensalat bildeten. Bei den einzelnen Bestimmungen zum Rückgriff setzte mein Denkvermögen vollends aus.


    Es war sinnlos. Schon nach drei Minuten hörte ich auf und widmete mich meinem Äußeren. Schließlich musste ich bei unserem bevorstehenden Ausflug Eindruck schinden, damit meine Zielperson nicht plötzlich das Interesse verlor.


    Ich wählte knappe Jeans und dazu eine weit fallende, aber ziemlich durchsichtige weiße Bluse.


    Von meinem Morgenlauf und dem ausgiebigen Sonnenbad am Pool hatte mein Gesicht bereits eine frische Farbe angenommen, sodass ich auf Make-up diesmal völlig verzichtete.


    Kurz nach zwölf brachen Christian, Tanja und ich dann wie verabredet zu unserer Inseltour auf. Anhand ihres Reiseführers hatte Tanja verschiedene Routen mit interessanten Sehenswürdigkeiten herausgesucht, von denen wir uns heute einen Teil anschauen wollten. Wir hatten beschlossen, zuerst nach Tahiche zu fahren, um dort das ehemalige Wohnhaus des berühmten Lanzarote-Künstlers César Manrique zu besichtigen, und von da aus eine Tour in den Norden der Insel zu unternehmen. Für den morgigen Tag hatten wir eine Fahrt zu den Feuerbergen inklusive Ausritt auf dem Dromedar eingeplant.


    Christians Mietwagen war ein kompakter, klimagekühlter Jeep mit leistungsstarkem, aber leider auch ziemlich lautem Motor. Während der Fahrt brüllte Tanja gegen das Dröhnen an, um einige geschichtliche Hintergründe zu referieren. Christian hatte sie darum gebeten; er erklärte, dass er gerade dabei sei, ein wenig Material über die Insel zusammenzutragen.


    So sehr ich mein Hirn auch strapazierte, es gelang mir nicht, irgendwelche Zusammenhänge mit den geklauten Plänen herzustellen. Also fragte ich ihn geradeheraus, wofür er Material sammelte. "Hat das mit deiner Arbeit zu tun oder ist es privat?"


    "Beruflich natürlich", meinte er. "Es betrifft gewisse Pläne ..." Er hielt inne. "Tja, das ist leider eine sehr sensible, sehr vertrauliche Angelegenheit, über die ich im jetzigen Stadium nicht so gern sprechen möchte."


    Das wunderte mich kein bisschen.


    Tanja, die wegen ihrer längeren Beine vorn auf dem Beifahrersitz saß, machte runde Augen. "Das klingt ja richtig geheimnisvoll! Fast so, als wärst du eine Art Spion!"


    Christian lachte herzlich. "Und was wäre, wenn?"


    "Dann solltest du dich vor uns in acht nehmen", kicherte Tanja. "Vielleicht hat uns ja jemand auf dich angesetzt!"


    Christian lachte noch lauter.


    Ich schluckte heftig, dann wandte ich mich an Tanja und gab die Harmlose. "Also, wie war das jetzt noch mit dem Lancelot Dingsbums, von dem die Insel den Namen hat?"


    „Lancellote Mallocello." Tanja begann – wegen des Motorenlärms ziemlich lautstark – ihr Wissen abzuspulen. "Er war Italiener, und nach ihm wurde die Insel benannt. Anfang des vierzehnten Jahrhunderts hat er sich hier niedergelassen und eine Burg errichtet. Die Ureinwohner nannte man Guanchen, und man vermutet, dass sie ursprünglich von Berbern oder Tuareg abstammten. Zur damaligen Zeit wurden sie vielfach von den spanischen Feudalherren in die Sklaverei verkauft. Im Jahr siebzehnhundertdreißig fingen die Vulkane an, Feuer zu spucken, und ein großer Teil von Lanzarote verschwand in den folgenden Jahren unter Lavamassen und Ascheregen." Sie gab noch weitere einschläfernde historische Informationen zum Besten, doch ich hörte nicht mehr hin, weil ich lieber Christian beobachtete und mir vorstellte, wie es wohl wäre, ihn zu küssen.


    "Erzähl uns noch was von der früheren Geschichte", sagte Christian.


    Daraufhin gab Tanja die Legende von Prinzessin Ico zum Besten.


    „Im Jahr 1377 wurde ein spanisches Schiff während eines Sturms an die Küste geworfen und strandete. Der Kapitän wurde mitsamt seiner Mannschaft von Ureinwohnern freundlich in Empfang genommen. Der König der Ureinwohner bot dem Gast sogar für die Nacht seine Gemahlin an. Neun Monate später gebar die Königin ein fremdartig aussehendes Mädchen mit weißer Haut und hellen Haaren, das den Namen Ico bekam. Im Laufe der Jahre wuchs Ico heran, doch weil sie so anders aussah, hielt man sie für einen Bastard. Sie sollte gemeinsam mit drei alten Frauen in eine Höhle gesperrt und dort zu Tode geräuchert werden. Falls sie die Prozedur überlebte, wollte niemand mehr ihre königliche Herkunft bestreiten.“


    An dieser Stelle gab ich einen Kommentar ab. "Mit solchen gemeinen Tricks haben sie früher schon die Frauen reingelegt und sie hinterher als Hexen verbrannt."


    "Was ist denn dann mit Ico passiert?", wollte Christian wissen.


    "Eine alte Frau gab ihr den Tipp, sich einen nassen Schwamm vor die Nase zu halten", sagte Tanja. "So hat sie den Rauch überlebt und ihre königliche Abstammung bewiesen."


    Christian schien das Ende der Geschichte zu gefallen. "Das muss ich mir nachher gleich aufschreiben."


    Ich nahm es stirnrunzelnd zur Kenntnis. Gehörte das auch zu seiner Materialbeschaffung? Er hatte zu dieser Sonja am Telefon gesagt, er wolle geeignete Stellen aussuchen. In meinen Ohren hatte das so geklungen, als wolle er einen konspirativen Treffpunkt auskundschaften. Um die Geheimpläne zu übergeben? Aber wozu dann noch Notizen?


    "Wenn's drauf ankommt, sind Frauen anscheinend raffinierter als Männer", meinte Christian erheitert. Tanja kicherte zustimmend.


    Mir war aus naheliegenden Gründen nicht nach Lachen zumuten.


    Die Fundación César Manrique war nicht zu verfehlen. Weithin sichtbare Windspiele machten auf das frühere Wohnhaus des Inselkünstlers aufmerksam. Die Stiftung war in einem von Palmen und Kakteen umrahmten, großzügig dimensionierten Gebäudekomplex untergebracht. Die Besonderheit dieses architektonischen Meisterwerks bestand darin, dass Manrique das Haus über und um alte Vulkanhöhlen herum errichtet hatte, wobei er die im Fluss erstarrte Lava in die Formen des Grundrisses integriert hatte. An manchen Stellen sah es so aus, als ströme die Lava durch Fenster und Maueröffnungen ins Haus hinein. Der Gegensatz zwischen dem blendend weißen Mauerwerk und dem tiefen Schwarz der archaischen Lavastrukturen war beeindruckend.


    Mit blutendem Herzen opferte ich einen beträchtlichen Teil meiner bescheidenen Geldreserve für den Eintritt. Zum Glück war schon allein die Ausstellung im Obergeschoß des Hauses jede einzelne Pesete wert.


    Über eine Treppe gelangte man ins Untergeschoß, das aus verschiedenen natürlichen Vulkanblasen bestand, die wie Wohnräume eingerichtet waren. In einer anderen, nach oben offenen Vulkangrotte gab es einen von prachtvoller Bougainvillea überwucherten Innenhof mit Pool und Grillecke.


    Tanja wusste zu berichten, dass Manrique hier nicht lange unbehelligt leben konnte.


    "Ständig haben irgendwelche Leute an seine Tür geklopft und wollten sich das Haus angucken."


    Das war durchaus verständlich. Ein derart ungewöhnliches Gesamtkunstwerk, bestehend aus Wohngebäude und bizarrer Lavalandschaft, war wohl weltweit einzigartig.


    


    

  


  
    



    Stachlige Verhältnisse


    


    "Was kommt jetzt?“, fragte Christian, als wir weiterfuhren.


    "Der Kakteengarten." Tanja blätterte in ihrem Reiseführer und zeigte ihm eine Abbildung. "Der ist übrigens auch von Manrique entworfen worden."


    "Stammen hier eigentlich alle Sehenswürdigkeiten von ihm?", wollte ich wissen.


    "Jedenfalls ziemlich viele", sagte Tanja.


    Der Jardín de Cactus war nicht weit entfernt. Die kreisförmige Anlage, gekennzeichnet durch einen gigantischen Plastikkaktus am Rande der Straße, befand sich in einem ehemaligen Steinbruch. Zu meinem Schrecken riss das Eintrittsgeld ein weiteres Loch in meine schwindende Barschaft. Wenn das so weiterging, wäre ich bis heute Abend restlos blank. Nervös schielte ich auf das Wechselgeld und überschlug meine restlichen Reserven.


    "Alles in Ordnung?“, fragte Christian.


    "Klar", log ich.


    Wir kürzten den Spaziergang durch den berühmten Kakteengarten etwas ab, damit uns noch genügend Zeit für die Besichtigung der anderen Attraktionen auf Tanjas Liste blieb. Ich hatte den beiden erzählt, dass ich abends wieder rechtzeitig im Hotel sein wollte, um mit meinem Bruder telefonieren zu können. Christian hatte vorgeschlagen, in der Rezeption anzurufen und dort die Nummer seines Handys zu hinterlassen, dann könnte Jens mich jederzeit und überall erreichen, doch das hatte ich hastig mit der Begründung abgelehnt, dass ich auf keinen Fall irgendwelche Umstände machen wolle – eine überaus dämliche Äußerung, die sogar in meinen eigenen Ohren fadenscheinig klang. Schließlich machte ich ihm ja andauernd irgendwelche Umstände, und zwar seit ich ihm das erste Mal im Flugzeug buchstäblich in den Schoß gefallen war.


    Ich war im Pool gegen ihn geknallt, dann hatte ich ihm beim Essen Paella über die Hose gekippt und ihm abends beim Tanzen auf die Füße getreten. Ach ja, und ihm aus Versehen meinen nackten Hintern vorgeführt.


    Heute war noch kein Unfall passiert, doch dafür hatte ich ihn seit heute Vormittag unausgesetzt entweder beklaut oder angeschwindelt.


    Und der Tag war noch längst nicht zu Ende, wie ich mir bedrückt klarmachte, während wir durch die terrassenförmig angelegte Kakteenlandschaft schlenderten. Christian ließ keine Gelegenheit aus, mich zu berühren. Manchmal streifte er mich wie unabsichtlich, dann wieder legte er mit sanftem Nachdruck die Hand auf meine Schulter oder umfasste meinen Arm, wenn er mich auf eine besonders interessante Pflanze aufmerksam machen wollte.


    Jedes Mal, wenn er mich anfasste, durchliefen Hitzewellen meinen Körper, und wenn ich nicht den Strohhut aufgehabt hätte, wäre vermutlich jedem aufgefallen, dass mein Gesicht vor lauter Verlegenheit und Erregung wie eine Signalboje leuchtete.


    Tanja fotografierte die stachligen Ungetüme von allen Seiten. Die Kakteen präsentierten sich in einer unüberschaubaren Formenvielfalt. Manche der Gewächse waren niedrig, dick und rundlich, andere wiederum riesenhaft aufragend oder vielfach gewunden und verschlungen wie ein Schlangennest. Es gab Exemplare, die mit zartem Flaum überzogen waren und andere, die von leuchtenden Blüten gekrönt waren. Im Licht der Nachmittagssonne wurden die Schatten allmählich länger, und die vielen Kakteen warfen herrlich bizarre Schatten vor uns auf den Weg. Eine Gruppe von englischen Touristen hatte sich vor einem besonders kunstvollen Arrangement aufgebaut und ließ sich von einem botanisch versierten Mitreisenden die Eigenheiten der unterschiedlichen Spezies erläutern. Ein paar zu der Gruppe gehörende Kinder rasten kichernd und kreischend um einen Teich mit Seerosen und Goldfischen.


    Vor uns führte eine Treppe hoch zu einer eleganten, markisengedeckten Cafeteria, die unterhalb einer alten Mühle in den Hang gebaut war. Christian fragte, wer von uns Lust auf ein Sandwich oder ein Stück Kuchen hätte.


    "Ich könnte ein Sandwich vertragen", sagte Tanja. "Aber nur ein ganz kleines."


    "Ich hab überhaupt keinen Hunger", behauptete ich.


    Tanja war erstaunt. "Du hast doch seit dem Frühstück nichts gegessen. Dir muss der Magen doch auf die Schuhe hängen, nach dem zu urteilen, was du jedes Mal zu den Mahlzeiten so wegputzt!"


    "Eben", sagte ich. "Ich esse halt im Voraus Da brauche ich dann den ganzen Tag nichts mehr." Dann räusperte ich mich, um das plötzliche Knurren meines Magens zu übertönen. "Ihr könnt ja ruhig was essen. Ich warte lieber, bis ich richtig Hunger habe."


    Anschließend sah ich den beiden beim Essen und Kaffeetrinken zu. Am liebsten hätte ich Tanja ihr Sandwich aus den Händen gerissen. Bis zum Abendessen würde ich es nie und nimmer durchhalten. Vorher würde ich vor Entkräftung zusammenbrechen.


    Als Tanja wenig später zur Toilette ging, kam Christian ohne Umschweife zur Sache. "Du bist knapp bei Kasse, oder?“, fragte er leise.


    Ich tat erstaunt. "Wie kommst du darauf?"


    "Es ist mir gestern Abend schon aufgefallen. Du hast zum Essen nichts getrunken. Und später in der Bar hast du dich den ganzen Abend an einem einzigen Bier festgehalten. Du trinkst normalerweise überhaupt kein Bier, stimmt's? Du hast es nur bestellt, weil es preiswerter als die anderen Getränke war. Und heute am Pool hattest du auch keinen Durst. Angeblich. Ich hab dir angemerkt, dass du gern was getrunken hättest. Und vorhin hast du behauptet, dass du keinen Hunger hast. Dabei hast du ein Gesicht gemacht, als hättest du seit Tagen nichts gegessen. Und beim Eintrittsgeld zählst du jede Pesete."


    Wie konnte ich abstreiten, was er mit solcher Leichtigkeit durchschaut hatte?


    Ergeben zuckte ich die Achseln. "Ich kann's nicht ändern. Ich bin ziemlich blank."


    "Wieviel hast du noch?"


    "Das geht dich nichts an."


    "Wieviel?"


    "Ungefähr zwanzig Mark", gab ich kleinlaut zu. "Ich hatte mich darauf verlassen, dass mein Bruder ... Er hatte mich zu diesem Urlaub eingeladen."


    "Ich weiß", nickte Christian. "Und weiter?"


    "Nichts weiter. Ich bin ... Ich meine, ich kann nicht einfach wie andere Leute zur Bank gehen und Geld abheben, weil ich ..." Ich stockte und ärgerte mich, dass ich mich rechtfertigen musste, bloß weil ich zufällig jeden Pfennig zweimal umdrehen musste. "Ich studiere halt noch", schloss ich spröde. "In den Semesterferien jobbe ich, so oft es geht, aber das Geld ist meist genauso schnell wieder weg, wie es reinkommt. Von dem bisschen Bafög kann ich keine großen Sprünge machen."


    Er wirkte bestürzt. "Laura, um Gottes willen, ich mache dir doch keinen Vorwurf!"


    Leicht besänftigt meinte ich: "Wenn mein Bruder heute Abend wieder anruft, frage ich ihn, ob er mir Geld anweisen kann."


    "Das dauert aber bestimmt zwei, drei Tage", gab Christian zu bedenken. "Da bist du doch praktisch schon auf der Rückreise!"


    "Dann muss ich eben bis dahin auskommen." Ich hob die Hand, bevor er etwas sagen konnte. "Tu es nicht."


    "Was denn?“, fragte er stirnrunzelnd.


    "Du wolltest mir doch gerade anbieten, mich einzuladen."


    Er lächelte. "Da kennst du mich aber schlecht. Ich hatte eigentlich eine ganz andere Idee."


    "Und die wäre?“, fragte ich misstrauisch.


    "Ich leih dir was. Und du gibst es mir zurück, sobald du wieder flüssig bist."


    Nachdenklich betrachtete ich einen der monolithisch geformten Felsen, die in der Mitte des Gartens aufragten. "Die Idee hat was für sich", räumte ich ein, während sich gleichzeitig mein Gewissen über soviel Opportunismus und Skrupellosigkeit empörte.


    Wie kannst du auch noch Geld von ihm nehmen, wo du doch bloß im Sinn hast, ihn in die Pfanne zu hauen!


    Halt die Klappe, befahl ich meinem Gewissen. Wenn hier jemand skrupellos ist, dann doch wohl in erster Linie dieser smarte Bursche mit den ach so blauen Augen!


    "Okay, ich nehme dein Angebot an", erklärte ich herablassend. "Aber ich will nicht mehr als zweihundert Mark. Und du kriegst es so schnell wie möglich wieder, wahrscheinlich schon diese Woche. Und glaub ja nicht, dass ich deswegen mit dir ..." Ich hielt inne und suchte angestrengt nach Worten. "Ich meine, du darfst auf keinen Fall denken, dass ich bloß wegen dem Geld m-mit dir ..."


    Er hob einen Finger, legte ihn mir auf die Lippen und lächelte. "Ich geb's dir lieber sofort, bevor du es dir anders überlegst."


    Sprach's, holte seine Brieftasche aus der Innentasche seines Jacketts und nahm den aktuellen Gegenwert der genannten Summe in Peseten heraus.


    Ich war wie elektrisiert. Nicht von dem Geld, sondern von dem kleinen Schlüssel, den ich aus dem Fach mit den Münzen hervorblinken sah. Das war exakt der Schlüssel, den Anna aus Wanne-Eickel gestern Abend über den Empfangstresen geschoben hatte!


    "Willst du's jetzt nehmen oder nicht?" Christian steckte seine Brieftasche wieder ein und hielt mir aufmunternd das Geld entgegen.


    Ich fand meine Fassung wieder und riss es ihm aus der Hand. "Vielen Dank." Ich stopfte das Bündel Scheine in meine inzwischen wieder getrocknete Handtasche. Immerhin hatte ich gerade eben den felsenfesten Entschluss gefasst, ihm alles bis auf den letzten Pfennig zurückzuzahlen. Mit zehntausend Mark auf dem Konto wäre das nicht weiter schwer. Und noch etwas war dabei zu bedenken: Christian war bestimmt auf jede Mark angewiesen, wenn er erst im Knast saß. Nach allem, was ich in meiner Juraausbildung zum Thema Praxis des Strafvollzugs bis jetzt gelernt hatte, benötigte der Insasse einer JVA vor allem eines, um es in seiner Zelle einigermaßen gemütlich zu haben: Geld.


    Geld für Zigaretten, Alkohol, Zeitschriften, Bücher, erstklassige Anwälte.


    "Jetzt könnte ich was zu essen vertragen", erklärte ich.


    Ich winkte dem Ober und bestellte Kaffee und Kuchen, während Christian schon wieder seinen Stift zückte und sich irgendwas notierte.


    Der Ober brachte das Gewünschte, und ich fing unverzüglich an, mich mit Kuchen vollzustopfen. Dabei zeigte ich auf das Notizbuch. "Hat das da auch mit dem Material zu tun, das du sammelst?“, fragte ich mit vollem Mund.


    Christian blickte auf. "Wie bitte? Oh, ja, natürlich. Ich mache mir immer Notizen über meine Eindrücke, dann halten sie länger vor." Er grinste entwaffnend. "Sofern ich sie hinterher entziffern kann. Meine Klaue ist wirklich unbeschreiblich schlecht. Deshalb schreibe ich auch normalerweise lieber auf meinem Laptop."


    "Stimmt. Damit hab ich dich schon gesehen." Um einen Tonfall absoluter Arglosigkeit bemüht, fügte ich hinzu: "Hast du nicht Angst, dass er dir geklaut wird, wenn du ihn im Hotel lässt? Das Ding muss doch unheimlich teuer sein."


    "Ja, das ist richtig. Ganz neues Modell. Ein kleines Vermögen wert."


    Ich verschluckte mich an einem Bissen Kuchen.


    Christian legte seinen Kugelschreiber hin und klopfte mir sacht zwischen die Schulterblätter. "Besser?"


    Ich nickte und spülte rasch mit Kaffee nach.


    "Leider ist er immer noch viel schwerer als ein Notizbuch, deshalb lasse ich ihn lieber im Safe, wenn ich unterwegs bin. Schon aus Sicherheitsgründen."


    Jetzt verschluckte ich mich an meinem Kaffee.


    Christian leistete erneut durch Rückenklopfen Erste Hilfe. "Wieder gut?"


    Das war es überhaupt nicht, doch das durfte er ja nicht wissen.


    Tanja kam zurück. "Laura, du musst unbedingt auch mal aufs Klo."


    "Ich muss aber gar nicht."


    "Egal. Du musst dir auf jeden Fall diese Türen ansehen!"


    Die WC-Türen waren wirklich sehenswert. Anstatt der üblichen Aufschriften gab es stilisierte Figuren, deren Umrisse aus vielen Steinchen bestanden, die in den weiß gekalkten Wänden neben besagten Türen eingelassen waren. Auf die Geschlechtsmerkmale hatte der Künstler besondere Sorgfalt verwendet. Neben der Frau stand die Aufschrift Hembras, das hieß Tanjas Sprachführer zufolge Weibchen oder Öse, und beim Mann lautete die Bezeichnung Machos, was Männchen oder Haken bedeutete.


    Ich schaute dem Macho zwischen die Beine, schätzte die Anzahl der männlichen Karat und war beeindruckt. "Ist das auch von Manrique?"


    "Keine Ahnung", gab Tanja zu. In ihrem Reiseführer waren die Figuren nicht erwähnt, auch nicht bei den Insidertipps.


    Dafür wusste sie hundertprozentig, dass mindestens eine der beiden Höhlen, die wir als nächstes besichtigen wollten, von dem Künstler gestaltet worden war.


    Die Lavahöhlen Cueva de los Verdes und Jameos del Agua waren Bestandteile eines kilometerlangen, verzweigten Vulkantunnels, der sich bis zum Atlantik erstreckte. Begleitet von einer einheimischen Führerin stiegen wir bei den Cueva de los Verdes über einen abfallenden Serpentinenweg und steile, in den Fels gehauene Treppen tief hinab in den Bauch der Erde und wanderten durch natürliche, vom Vulkanismus hinterlassene Katakomben mit gewundenen, labyrinthartigen Gängen, zerklüfteten Wänden und bizarren Felsvorsprüngen. Die Höhle war von dem Künstler Jesús Soto mit einem kilometerlangen Beleuchtungssystem ausgestattet worden, erzählte unsere Führerin, und den raffiniert angebrachten Lichtquellen war es auch zu verdanken, dass sich die Farben dieser Unterwelt dem Besucher in ihrer natürlichen Pracht offenbaren konnten. Vereinzelte Flächen schimmerten in zarten Farbtönen, weißlich, gelb, rötlich oder schwarz, je nachdem, welches Metall im Gestein enthalten war. Die Führerin berichtete, dass die Höhle ihren Namen einer Sippe namens Verde verdankte, die sich hier im siebzehnten Jahrhundert vor Piraten versteckt hatte. Schmale Gänge wechselten mit größeren Grotten ab, und an manchen Stellen hatte der Lavafluss gleich mehrere Röhren übereinander in den Fels gebohrt. Einen Teil des Weges mussten wir geduckt zurücklegen. Schließlich gelangten wir in eine weiträumige Höhle, die mit einer Bühne ausgestattet war. Konzerte fanden hier allerdings nicht mehr statt, sondern nur noch in den nahegelegenen Jameos del Agua. Zum Abschluss des unterirdischen Spaziergangs bewunderten wir eine gigantische Vulkanhöhle, deren gähnender Schlund sich vor uns weit in die Tiefe erstreckte. Die Führerin nahm einen der herumliegenden Steine und forderte mich auf, ihn in den Abgrund zu schleudern. Daraufhin erlebten wir alle eine spezielle Überraschung. Da es aber weltweit Sitte ist, niemandem davon zu erzählen, soll auch an dieser Stelle nichts verraten werden.


    

  


  
    



    Nasse Füße, warmes Herz


    


    Wir verließen die Höhle und fuhren das kurze Stück zu den in Sichtweite befindlichen, von Manrique gestalteten Jameos del Agua. Eine steile Treppe führte hinab in das geheimnisvoll grünliche Dämmerlicht der Eingangsgrotte. Dort unten war das Höhlenrestaurant untergebracht, von dem Tanja uns schon erzählt hatte, genau das Richtige für romantische Abendessen, hatte sie gemeint. Da es zum Essen noch zu früh war, stiegen wir im Zickzack weiter hinab in den Tunnel, zu einer unterirdischen Lagune, wo wir Ausschau nach den kleinen Albinokrebsen hielten, die in Tanjas Reiseführer ebenfalls ausdrücklich erwähnt waren. Und tatsächlich, im klaren Wasser hoben sich vor dem schwarzen Hintergrund des Lavagesteins die winzigen Krebse in zartem Weiß ab. Um sie besser sehen zu können, stieg ich die in den Fels eingelassenen Stufen bis dicht ans Ufer hinunter – und ehe ich mich versah, stand ich mit einem Fuß im Wasser!


    Die Stufen führten unter Wasser weiter nach unten, und da die Wasseroberfläche so reglos und klar vor uns lag, hatte ich schlicht nicht erkannt, wo die Luft aufhörte und das Wasser anfing. Tanja und Christian lachten, und ich lachte gutmütig mit. Es war sommerlich warm, meine Sandalette würde binnen kürzester Zeit von ganz allein trocknen.


    Über einen schmalen Pfad gingen wir an dem Teich vorbei, der Helligkeit am anderen Ende der Höhle entgegen. Gebrochen einfallendes Licht verlieh dieser Grottenlandschaft einen surrealen Zauber, wie in einer geheimnisvollen Märchenwelt. Einer Märchenwelt, in der man auch das Praktische nicht vergessen hatte: Am Ende der Lagune hatte Manrique die Grotte zu einer Bar mit Tanzfläche umfunktioniert. Christian blieb stehen und zückte seine Notizkladde.


    Wir stiegen eine Treppe hoch und gelangten auf einen von Lavawällen umgebenen Platz mit einer künstlichen Poollandschaft. Ein im Boden eingelassenes Becken leuchtete strahlendweiß im Sonnenlicht. Große Brocken versteinerter Lava, Kakteen und Palmen verliehen diesem Bild einen fremdartigen, tropischen Reiz. In den nischenartig ausgehöhlten Wänden überschatteten knorrig ausladende Feigenbäume mehrere geschwungene Bänke, auf denen die Besucher sich ausruhen oder einfach nur träumen konnten.


    "Wahrscheinlich ist abends hier ganz schön was los", vermutete Christian. Tanja pflichtete ihm bei und erklärte, dass laut Reiseführer in den Jameos del Agua zweimal die Woche ein Folkloreabend stattfand. Männer und Frauen in traditioneller Tracht tanzten und sangen dann zum Klang des Timple, einer Art lanzarotenischer Ukulele. Heute sollte auch eine Aufführung stattfinden, doch um in diesen Genuss zu kommen, hätten wir bis zum späten Abend warten müssen.


    Zum krönenden Abschluss unserer Tagestour hatte Tanja als letzten Programmpunkt den Mirador del Río vorgesehen, einen an der nördlichen Inselspitze gelegenen Aussichtspunkt.


    "Da müssen wir aber einen Zahn zulegen", sagte sie zu Christian, als wir wieder in den Jeep stiegen. "Die machen nämlich bald zu."


    Christian gab Gas, und wir durchquerten das Malpaís de la Corona, einen kargen Landstrich im Norden der Insel. Um ein Haar wären wir an dem Mirador vorbeigefahren, weil das Gebäude von der Straße her kaum auszumachen war, so raffiniert war es in die vulkanische Struktur der Landschaft eingefügt.


    Umso überwältigender war die Weite und Helligkeit im Inneren des Aussichtspunktes. Ich betrachtete die abstrakten Plastiken entlang der Wände und die gigantischen, filigranen Metallskulpturen, die von der Decke hingen.


    "Manrique?“, fragte ich überflüssigerweise, woraufhin Tanja erklärte, dass nicht nur die Plastiken von Manrique stammten, sondern auch das ganze Aussichtsgebäude. Manrique hatte hier einen alten Kanonenstützpunkt umfunktioniert und daraus ein Gesamtkunstwerk gemacht. Eines seiner letzten, denn im Jahre 1992 war er bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen.


    Im Inneren des weitläufigen Raums befand sich ein Café, das mit seinen weißen Wänden, dem dunklen Fußboden und den ausladenden, gepolsterten Sitzbänken den perfekten Rahmen für die atemberaubende Aussicht bildete. Durch zwei riesige Panoramascheiben konnte man ungehindert auf die vorgelagerten Schwesterinseln von Lanzarote blicken, karge kleine Eilande, von denen nur das erste, La Graciosa, bewohnt war.


    Wir gingen hinaus auf eine Brüstung, direkt oberhalb der schroff abfallenden Klippen, fast fünfhundert Meter über dem Meer. Weit unten, umrahmt vom hellen Sand des Strandes, waren aufgelassene Salzfelder zu sehen, die im roten Schein der Abendsonne in bunten Farben schillerten.


    "Schön", sagte Christian. Ein friedlicher Zug lag auf seinem Gesicht, und in seinen Augen stand ein besonderer Glanz.


    "Ja", sagte ich leise und sah ihn dabei an.


    Er nahm meine Hand, und ich entzog sie ihm nicht. Neben uns landeten zwei große, tiefschwarze Raben auf einem Felsen, die Köpfe stolz erhoben. Sie hielten sich dicht beieinander, als ob sie zusammengehörten. Mir wurde eigentümlich warm ums Herz bei diesem wundersamen Anblick, und einen Moment lang drückte ich Christians Hand fester.


    Tanja zerriss den Zauber des Augenblicks. "Nicht bewegen!"


    Sie knipste Christian und mich und die beiden Raben.


    "Das war für heute alles", meinte sie dann. "Wir sollten langsam zurückfahren, wenn wir uns vor dem Abendessen noch frisch machen wollen."


    Dagegen hatte ich nichts einzuwenden. Schließlich hatte ich heute Abend noch etwas Wichtiges vor.


    Zum Beispiel einen Laptop vom Erdboden verschwinden zu lassen. Bis wir nach einer in einträchtigem Schweigen verlaufenen Rückfahrt wieder in Puerto del Carmen anlangten, hatte ich mich mental bereits in tausendfacher Variation mit der Frage auseinandergesetzt, wie man am besten einen Laptop beseitigt. Jens hatte gesagt, ich müsse das Gerät unbrauchbar machen. Aber wie? Hier war guter Rat teuer, soviel war klar. Ich durfte nicht vergessen, ihn heute Abend, wenn er anrief, danach zu fragen.


    Aber noch viel wichtiger war, dass ich mir das Ding erst mal unter den Nagel riss.


    Und ich wusste auch schon genau, wie.


    Meine Finger hielten einen winzigen Gegenstand umkrampft, den ich vorhin während der Fahrt in meinen Besitz gebracht hatte. Christian hatte achtlos sein Jackett nach hinten auf die Rückbank geworfen, praktisch in meinen Schoß. Oder zumindest nicht weit daneben. Es war ein Kinderspiel gewesen. Schließlich wusste ich ja mittlerweile, wo der Schlüssel versteckt war.


    Ab und zu hatten Christians Augen im Rückspiegel mein Gesicht fixiert, und er hatte gelächelt. Ich hatte zurückgelächelt, meine Finger in seiner Brieftasche.


    Und war mir dabei vorgekommen wie ein Schwein.


    


    Den Hauptschlüssel aus der Rezeption zu klauen war schon schwieriger. Ständig marschierten Leute durch die Lobby. Außerdem war eine Angestellte hinter der Theke damit beschäftigt, irgendwelche Listen auszufüllen. Ich stand derweil vorm Schwarzen Brett und betrachtete die Aushänge mit den Touristeninformationen, während ich nervös auf den Moment wartete, in dem die Angestellte mal ins Hinterzimmer verschwinden würde, zum Beispiel, um etwas in den PC einzugeben oder zu telefonieren.


    Zu allem Überfluss kam dann noch Uwe an die Rezeption und blieb neben mir stehen. Auf seiner Nase prangte ein Sonnenbrand, doch er glupschte mich fröhlich durch seine gewaltige Brille an. "Hallo, Laura."


    "Hi, Uwe."


    "Wie war euer Tag?"


    "Anstrengend, aber interessant", erzählte ich. "Wir waren in den Vulkanhöhlen."


    "Wir wollten eigentlich auch zu den Höhlen, aber dann hat Hänschen unterwegs die Kotzerei gekriegt", meinte Uwe bedauernd. "Wir waren essen, und als Vorspeise gab es papas arrugadas con mojo, das sind kleine salzige Pellkartoffeln mit Sauce, und Hänschen hat aus Versehen eine ganze Schüssel von diesem scharfen roten Zeug verdrückt. Und dann war leider total der Wagen versaut. Die zweite Ladung hat Friedrich abgekriegt, genau in den Kragen. Der hat vielleicht getobt!"


    Ich konnte es mir lebhaft vorstellen und unterdrückte ein Kichern.


    Uwe zeigte hinüber zum Torbogen, durch den man in den Innenhof und zum Pool gelangte. "Wolltest du auch zum Treffen an der Poolbar?"


    "Welches Treffen?"


    "Na, heute vor dem Abendessen findet doch die Informationsveranstaltung mit Carmen statt."


    Das hatte ich völlig vergessen.


    "Ja, da wollte ich auch gerade hin", log ich.


    Uwe schob die Hände in die Taschen seiner Jeans, die schlabberig an seiner dürren Gestalt hing. "Ich bleib auch noch ein bisschen hier stehen und warte auf Beate und die Kinder."


    Er erzählte mir ein paar völlig nebensächliche Details über seine Arbeit als Systemanalytiker, während ich nichts davon richtig mitkriegte, weil ich wie auf heißen Kohlen dastand und die Wand mit den ausgehängten Prospekten anstarrte. Die Hotelangestellte ging derweil für mindestens zwei Minuten ins Hinterzimmer. Und schätzungsweise genauso lange kam kein Mensch in die Lobby. In dieser Zeit hätte ich den Schlüssel locker klauen können, wenn Uwe nicht hier gewesen wäre!


    Endlich kam Beate mit ihren beiden Rangen um die Ecke. Freudestrahlend ging sie auf Uwe zu. Ihre Nase war mindestens so rot wie seine und übersät von zahllosen frischen Sommersprossen. "Da bist du ja, Uwe", sagte sie aufgekratzt.


    "Hallo Beate", meinte Uwe noch aufgekratzter. Er verschlang Beate förmlich mit den Augen. Sie sah aber auch wirklich reizend aus in ihrem türkisfarbenen Hosenanzug und den luftig auf die Schultern fallenden roten Locken.


    Während sie noch damit beschäftigt waren, einander anzuhimmeln, fingen Hänschen und Peterchen an, das Foyer auseinanderzunehmen. Peterchen riss einen Stapel Zeitschriften von einem Tisch, und Hänschen raste wie aufgezogen hinter der Theke herum. Dabei entdeckte er diverse Buchungsunterlagen, nahm sie von der Theke und fing an, auf dem Fußboden Papierflieger daraus zu basteln.


    "Hans!", rief Beate entsetzt. "Was machst du denn jetzt schon wieder!"


    Sie und Uwe eilten an den Tatort, und auch die Angestellte kam, aufgescheucht von dem Radau, eilig aus dem Hinterzimmer.


    Doch wieder mal war ich schneller als sie alle. Ich hob mit gespielter Beiläufigkeit die Unterlagen auf, und als eine Minute später alles perfekt aufgeräumt auf dem Tresen lag, war die Welt wieder in Ordnung. Und der Hauptschlüssel in meiner Tasche.


    


    An der Poolbar wurden wir von einer gut aufgelegten Carmen in Empfang genommen, die uns Sektgläser in die Hand drückte. Für die Kinder gab es Saft. Aus den Lautsprecherboxen tönten Flamencoklänge, und die meisten Teilnehmer unserer Reisegruppe saßen bereits entspannt und sektschlürfend an den Tischen.


    Carmen trug heute nicht ihr formelles Reiseleiterinnenkostüm, sondern war, ganz stilecht und passend zu ihrem kastilischen Typ, in einen flotten Flamencofummel gehüllt. Sie bediente einen Diaprojektor und wiegte sich dabei im Takt der Musik.


    "Richtiges einheimisches Rasseweib", befand Friedrich. Vor ihm standen vier leere Gläser.


    Frau Knettenbrecht, die am Nachbartisch saß, kniff missbilligend die Lippen zusammen. "Wenn manche Leute in Urlaub fahren, lassen sie ihre Kinderstube zu Hause."


    Friedrich überhörte es einfach. Er betrachtete Carmens Ausschnitt und süffelte zufrieden an seinem fünften Glas Sekt. Carmen teilte derweil den anwesenden Touristen mit, wo und wann sie sich beim Beachvolleyball, Gleitschirmfliegen, Wasserski, Tauchen und Schnorcheln, Boccia, Esel- und Wellenreiten, Surfen, Radfahren und Tennis entspannen konnten. Für diejenigen, die sich eher auf die passive Tour erholen wollten, gab es diverse Wellnessprogramme.


    Und für den entdeckungsfreudigen Gast wurden verschiedene Ausflüge angeboten.


    "Den Nationalpark Timanfaya mit den Feuerbergen können Sie beispielsweise überhaupt nicht auf eigene Faust erkunden", erzählte Carmen gerade, einen ausgefahrenen Zeigestock auf ein flimmerndes Diabild an der Wand gerichtet, auf dem ein Vulkangebirge zu sehen war. "Ich empfehle Ihnen, den Ausflug zu den Montañas del Fuego bei uns zu buchen, mit Bus- und Dromedartour, Führung inklusive."


    Während Carmen die nächsten Dias auf die Wand zauberte und weitere Ausflüge empfahl, schaute ich mich eilig um. Christian war nicht da. Also befand er sich vermutlich in seinem Apartment. Möglicherweise war er aber auch in den Ort gegangen, um Material zu sammeln. Ich schaute auf die Uhr. Dann blickte ich mich um.


    Es war viertel nach sieben. Es war dunkel. In meiner Hosentasche steckten ein Safe- und ein Generalschlüssel. Worauf wartete ich noch?


    Höchste Zeit, einen ersten Versuch zu starten! Falls Christian auf seinem Zimmer war, würde ich es einfach während des Abendessens noch einmal probieren.


    So unauffällig wie möglich verdrückte ich mich und ging durch den Park zurück zu dem langgestreckten, verschachtelten Gebäude, in dem sich unsere Apartments befanden. Horchend blieb ich auf der kleinen Terrasse vor Christians Wohnzimmer stehen.


    


    

  


  
    



    Der Spion, der mich liebte


    


    Die Vorhänge waren bis auf einen Spalt in der Mitte zugezogen. Ich presste die Nase ans Fenster und starrte hinein, doch von Christian war nichts zu sehen, obwohl sein Jackett und die Jeans, die er am Nachmittag getragen hatte, über einem Sessel hingen. Ein Blick durch das Fenster des angrenzenden Schlafzimmers überzeugte mich davon, dass er auch dort nicht war. Triumphierend ging ich zur Schiebetür und schob den geklauten Hauptschlüssel ins Schloss, doch zu meiner grenzenlosen Überraschung stellte ich fest, dass die Tür nur zugeschoben, nicht aber verschlossen worden war. Anscheinend nahm er es mit der Sicherheit doch nicht so genau. Vorsichtig und nach allen Seiten sichernd zog ich die Tür auf und huschte ins Zimmer. Der Safe befand sich im Wohnraum, eingelassen in der Wand über dem Esstisch.


    Ohne zu zögern brachte ich den zweiten geklauten Schlüssel zum Einsatz. Mein Herz klopfte zum Zerspringen, während ich den Laptop hervorholte und auf den Tisch stellte. Dabei fiel mein Blick auf das Bild, das neben dem Zimmersafe hing. Es zeigte einen in Silber und Gold gekleideten Pierrot mit Tränen in den Augen. Ein gutes oder ein schlechtes Zeichen?


    Ein schlechtes, wie mir sofort klarwurde, denn urplötzlich hörte ich durch die Wand neben mir das Rauschen der Klospülung. Bevor ich auch nur die kleinste Bewegung machen konnte, ging die Badezimmertür auf, und kein anderer als Christian höchstpersönlich kam herausspaziert.


    Er starrte mich perplex an, die Hand am offenen Hosenstall. "Laura? Was machst du denn hier?"


    Ich lehnte mich gegen den Tisch, mit dem Rücken den verräterischen Laptop hinter mir verbergend. "Gute Frage", sagte ich zittrig, während ich spürte, wie Röte meine Wangen überflutete. "Die Tür w-w ..."


    O Gott, ich brachte es nicht heraus! Ich brachte gar nichts mehr heraus!


    "Die Tür war offen", ergänzte er und kam einen Schritt näher.


    Ich nickte krampfhaft.


    "Und da wolltest du mich besuchen?"


    Noch ein Nicken.


    Er lächelte, zuerst zögernd, dann zusehends breiter. "Ich verstehe." Er wirkte hoch erfreut. "Du möchtest es, aber du kannst es nicht sagen."


    Wieder nickte ich, obwohl ich nicht den Hauch einer Ahnung hatte, wovon er redete. Meinte er den Laptop? Und wenn ja, wieso grinste er mich so dämlich an? Nein, er konnte nicht den Laptop meinen. Noch hatte er nicht mitgekriegt, dass das Ding hinter mir auf dem Tisch statt im Safe war. Dann durchfuhr es mich siedend heiß. Die Safetür war offen! Voller Panik schielte ich über meine Schulter und hätte am liebsten aufgeschrien vor Erleichterung. Entweder hatte ich sie zugemacht, oder sie war von allein zugefallen.


    Ich wandte mich Christian zu und lächelte ihn nervös an.


    Sein Blick wurde zärtlich. "Meine Güte, es geht dir also genau wie mir. Ich hab den ganzen Tag schon nichts anderes im Kopf."


    Ich starrte ihn an wie die Schlange das Kaninchen.


    "Komm her."


    Meine Knie waren plötzlich aus Wackelpudding, doch ich dachte gar nicht daran, mich zu widersetzen. Wie von unsichtbaren Fäden gezogen, ging ich die zwei Schritte auf ihn zu, die mich noch von ihm trennten.


    Jetzt würde er den Beweis meines Diebstahls sehen!


    Doch er kam gar nicht auf die Idee, zum Tisch zu schauen. Stattdessen zog er mir die Spange aus den Haaren und nahm mich in die Arme. Ich gab ein leises, erschrecktes Quieken von mir, als er mich an sich drückte, doch dann begriff ich, dass er mir nichts tun wollte. Jedenfalls nichts Schlimmes, denn im nächsten Moment senkte er den Kopf und küsste mich.


    Der Kuss begann sanft und streichelnd, wurde dann aber binnen Sekunden tief und fordernd. Ich legte den Kopf in den Nacken und schmolz dahin. Seine Zunge bewegte sich zuerst spielerisch, dann heftig, und ich merkte, wie ich die Kontrolle über mich verlor. Ich musste mich an ihm festklammern, um nicht zu Boden zu sinken. Himmel, konnte der Mann küssen!


    Christian war so groß und breit, dass ich mir beinahe winzig neben ihm vorkam, doch dann verschwendete ich keinen weiteren Gedanken mehr an den Größenunterschied, denn plötzlich legte er seine Hände um meine Hinterbacken, hob meinen Körper ruckartig ein Stück an und presste mich hart an sich. Unwillkürlich schlang ich die Beine um seine Hüften, um besseren Halt zu finden. Und um ihm noch näher zu kommen.


    Meine Glieder wurden schwer, und flüssige Hitze begann sich in mir auszubreiten, als sich seine enorme Erektion in meinem Schritt rieb und seine Zunge tiefer in meinen Mund drang.


    Stöhnend klammerte ich mich fester an ihn. Mein Gehirn war plötzlich völlig leergefegt, bis auf die köstlichen Gefühle, die Christians männlicher Geruch, seine heißen Lippen, seine zupackenden Hände und der große, harte Zauberstab da unten in seiner offenen Hose bei mir auslösten.


    "Laura", keuchte er in meinen Mund, während er mich ins Schlafzimmer trug. Und dann lag ich flach auf dem Bett und er über mir. Seine Finger machten sich hastig an mir zu schaffen, ohne dass er auch nur eine Sekunde aufhörte, mich zu küssen.


    Dann ließ er mich kurz los.


    "W-w ...?", stammelte ich. Keine Ahnung, wonach ich fragen wollte. Jedenfalls nicht danach, was er mit mir vorhatte. Das lag schließlich auf der Hand. Irgendwie hatte sich plötzlich meine Kleidung in Luft aufgelöst. Meine Jeans, mein T-Shirt und meine Unterwäsche waren verschwunden. Ich hatte nichts mehr an bis auf eine einzelne Socke.


    Christian richtete sich ein wenig auf. Sein dunkles Haar war zerzaust, und seine Augen glänzten in fiebriger Erregung, während er in rasendem Tempo zuerst sein Hemd über den Kopf zog und dann seine offene Hose mitsamt Boxershorts abstreifte und hinter sich auf den Boden schleuderte.


    "D-du ..."


    Du lieber Himmel, wollte ich sagen. Das war nämlich das erste, was mir beim Anblick seiner gewaltigen Männlichkeit einfiel, die sich mir pochend aus dem Gewirr seines Schamhaars entgegenreckte.


    Das sind garantiert tausend Karat, dachte ich benommen.


    Konzentriert blickte er auf mich nieder. "Du musste jetzt nichts sagen, Schätzchen", flüsterte er mit dunkler Stimme. "Überlass das Reden und den ganzen Rest einfach mir."


    Das traf sich gut, denn ich hätte sowieso nicht sprechen können. Nicht nur, weil ich soeben in die schlimmste Stotterkrise seit meiner Kindheit gestürzt war, sondern weil ich plötzlich so gut wie überhaupt keine Luft mehr bekam.


    Der Atem stockte mir, als Christian sich über mich kniete, meine Hüften zwischen seine Schenkel nahm und bedächtig auf mich herabblickte, während er mit beiden Händen über meinen Körper fuhr. Dann sog ich heftig die Luft ein, als er sich über mich beugte und mit der Zungenspitze über meine rechte Brustwarze strich.


    "Du bist so schön", murmelte er.


    Bestimmt nicht halb so schön wie er! Ich streckte instinktiv die Hand aus und liebkoste seine Brust und seine Schenkel. Dann umschloss ich mit vorsichtigem Griff sein Glied und rieb es, zuerst zögernd, dann mit zunehmender Begeisterung. Wie gut er sich anfühlte!


    Christian keuchte auf, und plötzlich packten seine Hände mich fester. Sanft, aber bestimmt zog er meine Finger weg.


    "Tu das nicht, sonst geht es zu schnell. Ich kann mich sowieso kaum noch beherrschen." Er begann, an meinen Brustwarzen zu saugen, und dann rutschte er an meinem Körper abwärts, mit Lippen und Zunge eine feuchtheiße Spur auf meinen Brüsten und meinem Bauch hinterlassend.


    Dann landete sein Mund genau da, wo die brennende Hitze meines Körpers am stärksten war. Ich vergrub meine Finger in seinen Haaren und schrie gedämpft auf.


    "Lass mich bitte", stöhnte er.


    Ich lass dich ja, dachte ich verschwommen und voller Entzücken. Lust durchfuhr mich, so messerscharf und heftig, dass die Muskeln in meinem Unterleib sich krampfartig zusammenzogen. So etwas hatte ich noch nie erlebt, und dabei kannte ich ihn erst seit gestern! Hier lag ich im Bett und war im Begriff, Sex mit einem Mann zu haben, der mir gestern zum ersten Mal begegnet war!


    Doch dann tröstete ich mich mit dem Gedanken an Kate Winslet und Leonardo diCaprio. Die beiden waren auch gleich am zweiten Tag im Frachtraum der Titanic zur Sache gekommen, und das war immerhin im Jahr neunzehnhundertzwölf gewesen – damals hatten noch prüde Moralvorstellungen geherrscht. Aber wahre Leidenschaft ist nun mal unbezähmbar. Sie nimmt keine Rücksicht auf Anstandsfristen, sie will ausgelebt werden, und zwar hemmungslos. Und sofort.


    Bei Kate und Leo kam noch dazu, dass am dritten Tag ja schließlich schon das Schiff unterging, wann hätten sie es also sonst tun sollen?


    Vage kam mir in den Sinn, dass ich mich ebenfalls fühlte wie auf einem schwankenden, langsam sinkenden Schiff. Ich wurde unrettbar in einen immer stärker werdenden Strudel gezogen, aber nicht, weil ich mit einem Eisberg kollidiert war, oh nein! Das Gegenteil war der Fall. Christian war heiß, glühend heiß!


    Diese Einsicht war allerdings der letzte zusammenhängende Gedanke, den ich fassen konnte, denn meine Wahrnehmungsfähigkeit begann zusehends, an den Rändern zu zerfasern und sich nach und nach aufzulösen, bis es nur noch die besinnungslose Gier gab, die in der Glut zwischen meinen Schenkeln einen eigenen Herzschlag erzeugte und mich in derart schwindelnde Höhen trieb, dass ich vor Verzückung fast ohnmächtig wurde.


    Mir fehlten noch ein paar Atemzüge bis zum Erreichen des Olymps, als Christian sich zurückzog.


    "Dreh dich um."


    "Was?" Verständnislos äugte ich zu ihm hoch.


    "Mach schon." Er umfasste meine Hüften und rollte mich auf den Bauch, dann bedeckte er meine Rückseite mit knabbernden feuchten Küssen. Und biss mich in den Hintern, nicht fest, aber doch nachdrücklich genug, um mir ein aufgeregtes Quietschen zu entlocken. Ich spürte sein Lächeln auf meiner Haut. "Das wollte ich die ganze Zeit schon machen. Seit gestern Nacht. Nein, schon länger. Seit du im Flieger auf mich drauf geplumpst bist. Hat's weggetan?"


    "Nein", sagte ich atemlos.


    "Gut." Er drehte mich zurück auf den Rücken und widmete sich wieder voller Enthusiasmus dem Ort, an dem sich die flüssige Glut meines Körpers konzentrierte.


    Ich schloss die Augen, kurz davor, ins Nirwana geschleudert zu werden. Und wieder hörte er im letzten Augenblick auf, streckte sich aus dem Bett und hangelte nach seiner Jeans, um mit einem Päckchen Kondomen wieder aufzutauchen.


    "Hab ich extra deinetwegen vorhin noch schnell besorgt."


    Das war Musik in meinen Ohren! Und im nächsten Moment war er auch schon wieder bei mir und entflammte mich, bis ich mein Blut rauschen hörte.


    "Du bist wunderbar", hörte ich ihn murmeln.


    Ich warf den Kopf auf dem Kissen hin und her. Irgendjemand schrie auf. War ich das?


    "Bist du soweit?"


    "Ja", keuchte ich, während ich schon zum Höhenflug ansetzte. "Jetzt! Jetzt!"


    Im nächsten Augenblick presste er mich an sich und küsste mich, während er mit einem einzigen festen Stoß unnachgiebig in mich eindrang, so heftig, dass es mich vom Bett hob, und so tief, wie es mein Körper gerade noch zuließ, genau in dem Augenblick, in dem mein Zucken begann und ich zu einer Million winziger Splitter zerbarst, die sich quer durchs ganze Universum verteilten.


    


    Es dauerte eine Weile, bis ich zu mir kam. Wir hatten unsere Position verändert; Christian lag auf dem Rücken, und ich schmiegte mich an seine Seite, die Wange auf seiner Brust, dicht über seinem Herzschlag, der sich nur allmählich verlangsamte. Meine flache Hand ruhte träge auf seinem Bauch, und ich genoss das Gefühl von harten Muskeln und samtiger Glätte unter meinen Fingerspitzen.


    "Irgendwie wusste ich, dass es mit dir so sein würde", meinte er rau.


    "Wie denn?"


    "So, als ob man über den Rand der Welt geschleudert wird."


    Ich schluckte. So was Romantisches hatte mir noch nie ein Mann gesagt! Ob er anderen Frauen dasselbe erzählte? Zum Beispiel Sonja-mein-Schatz?


    Doch darüber wollte ich jetzt nicht nachdenken. Nicht, solange er mir so verstörend nah war und der Geruch unseres Liebesakts uns umgab wie ein Aphrodisiakum.


    "Wie war es für dich?", wollte er wissen, die typische Männerfrage.


    "Wahnsinn", sagte ich.


    "Wirklich?"


    "Ja, so wie mit dir war es bisher noch nie", erklärte ich wahrheitsgemäß.


    Er schnaubte. "Wahrscheinlich sagst du das bei jedem."


    "Das stimmt nicht."


    Einen Moment überlegte ich, ob ich ihm erzählen sollte, dass es bis jetzt außer ihm sowieso nur drei Männer gegeben hatte, von denen der erste unter Ejaculatio praecox gelitten hatte und der zweite nie auf die Idee gekommen wäre, Oralsex zu praktizieren. Sascha, der letzte, hatte nichts gegen Oralsex gehabt, vorausgesetzt, man tat es bei ihm. Zu der umgekehrten Variante hätte er sich nie aufraffen können, dazu war er viel zu besorgt, sich irgendwelche Keime einzufangen.


    Christians Lippen streiften meine Schläfe, und seine Hand ruhte besitzergreifend auf meinem Hintern.


    Ich seufzte tief befriedigt auf. "Es stimmt wirklich nicht."


    "Was?"


    "Dass ich das jedem sage. Was du gerade getan hast ... das hat nämlich noch kein Mann bei mir gemacht."


    Das schien ihn zu freuen. Er stützte sich auf einen Ellbogen auf. "Vielleicht ist das ja gleichzeitig eine gute Therapie gegen dein Stottern. Es hat gerade eben ganz aufgehört."


    Das hätte er nicht sagen dürfen. Augenblicklich fiel mir wieder ein, was im Nebenzimmer mitten auf dem Esstisch herumstand.


    Ich machte mich los und sprang auf. "Ich geh mal rasch aufs Klo."


    Und schon war ich wie der Wind ins Wohnzimmer geflitzt. Die Tür zum Schlafzimmer knallte ich hinter mir zu. Mit raschem Griff schnappte ich mir den Laptop vom Tisch und blickte mich wild um. Wohin damit?


    Schnell, Laura, schnell!, schoss es mir durch den Kopf. Denk nach! Finde ein Versteck!


    Für eine Sekunde, die sich zur Ewigkeit zu dehnen schien, starrte ich blicklos ins Zimmer, dann fiel mir etwas ein. Gerade noch rechtzeitig warf ich den Kühlschrank in der kleinen Einbauküche wieder zu, im selben Augenblick, als hinter mir die Tür zum Schlafzimmer aufging und Christian herauskam, nackt, wie Gott ihn erschaffen hatte.


    Ich richtete mich auf und starrte ihn mit trockenem Mund an. Den Laptop hatte ich in diesem Moment schon wieder vergessen. Mein ganzes Denkvermögen war von dem prachtvollen Anblick ausgefüllt, den dieser Mann mir in seiner Nacktheit bot. Meine Blicke wanderten über seine bronzefarbenen Schultern, die breite Brust, den flachen Bauch ... und auf das, was sich soeben wieder zu beeindruckender Größe aufrichtete.


    "Du siehst gut aus", meinte ich mit belegter Stimme.


    "Du auch." Er betrachtete mich gründlich, und unter seinen Blicken verhärteten sich umgehend meine Brustwarzen, was ihm nicht entging.


    Er lächelte mich an, sündhaft und verführerisch.


    Tief durchatmend deutete ich auf den Kühlschrank und meinte mit leicht zittriger Stimme: "Ich hab was zu trinken gesucht, aber da ist nur Bier drin."


    "Wir können ja was trinken gehen. Nachher."


    "Nach was?"


    Er streckte die Hand aus. "Lass es mich dir zeigen."


    

  


  
    



    Agentin in Nöten


    


    Als ich das nächste Mal zu mir kam, war es stockdunkel im Zimmer. Irgendjemand hatte das Licht ausgemacht. Entsetzt fuhr ich vom Bett hoch. "Wie spät ist es?"


    Neben mir bewegte Christian sich schlaftrunken. "Keine Ahnung."


    Ich tastete nach dem Lichtschalter, und Christian stöhnte protestierend, als das plötzlich aufflammende Deckenlicht ihn blendete.


    Ein Blick auf meine Armbanduhr zeigte mir, dass es kurz vor halb zehn war. Mit einem unterdrückten Fluch krabbelte ich aus dem Bett und zog mich eilig an.


    "Was ist los? Wieso hast du es auf einmal so eilig?"


    Ich band mir die Turnschuhe zu. "Ich bin eingeschlafen, das ist los. Mein Bruder wollte anrufen, und ich hab es total verschwitzt."


    "Er wird es sicher noch mal probieren."


    "Ja, und deswegen gehe ich jetzt rauf in mein Apartment."


    Er setzte sich auf. "Ich komme mit."


    "Nein", sagte ich eilig, "das ist nicht nötig. Ich will sowieso erst mal in Ruhe duschen. Wenn mein Bruder bis halb elf nicht angerufen hat, treffen wir uns in der Bar, in Ordnung?"


    "Ich könnte mit dir duschen."


    Ein verlockender Vorschlag, nur leider trotzdem völlig inakzeptabel. Eine gemeinsame Dusche würde meinem angeknacksten Seelenfrieden den Todesstoß verpassen. Dieser Mann hatte mich sowieso schon bis in die Grundfesten erschüttert. Ich hatte keine Ahnung, wie diese ganze Geschichte enden würde, doch eins war absolut klar: Bis ich das alles hinter mir hatte, würde ich schrecklich bluten müssen. Der Gedanke, ihn auf diese Weise reinzulegen, bereitete mir Höllenqualen. Ich war sogar schon fast so weit, ihn anzuflehen, eine Gang mit mir zu gründen, dann könnten wir als Verbrecherpärchen durch die Welt ziehen, eine Art Bonnie und Clyde des einundzwanzigsten Jahrhunderts.


    Wenn ich mich noch ein-, zweimal von ihm lieben ließ oder mit ihm duschte, wäre ich vielleicht schon nicht mehr zu retten, und ich würde alles tun, um dieses beseligende Wunder in seinen Armen immer wieder erleben zu können.


    Doch dazu durfte es nicht kommen, denn es gab schließlich keinen Menschen auf der Welt, dem ich so sehr verpflichtet war wie meinem Bruder!


    Blut ist dicker als Wasser, sagte ich mir tapfer, doch mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als ich mich über Christian beugte und mich mit einem Kuss von ihm verabschiedete.


    "Bis um halb elf in der Bar", flüsterte ich an seinem Mund.


    Er umfasste meinen Nacken und vertiefte den Kuss, dann biss er sanft in meine Unterlippe, bevor er mich losließ. Mit verhangenen Augen schaute er mir anschließend nach, wie ich zur Tür ging. "Laura?" Seine Stimme klang drängend und ein bisschen unsicher.


    Ich blieb stehen. "Ja?"


    Er lächelte, doch sein Blick war ernst. "Das mit dir und mir – das ist was Besonderes."


    Dachte er etwa, ich hätte das nicht schon selbst mitgekriegt?


    "Ich weiß", flüsterte ich, und dann rannte ich wie von Furien gehetzt hinaus.


    


    Ich duschte so schnell ich konnte, bei offener Badezimmertür und immer mit einem Ohr in Richtung Telefon. Doch Jens rief nicht mehr an. Ich versuchte, ihn unter seiner Handynummer zu erreichen, doch es meldete sich bloß die Mailbox.


    Eilig zog ich mir frische Sachen an, dann machte ich überall im Apartment das Licht aus und verschloss die Tür von innen, damit Christian, falls er auf die Idee käme, nach mir zu schauen, davon ausgehen musste, dass ich bereits in der Bar auf ihn wartete.


    Durch das geöffnete Schlafzimmerfenster lauschte ich nach draußen, bis ich seine Schiebetür hörte. Ich wartete, bis seine Schritte sich entfernt hatten, dann huschte ich nach unten, schloss mit dem Hauptschlüssel sein Apartment auf und holte den Laptop aus dem Gefrierfach des Kühlschranks. Ich nahm meine Beute mit nach oben, schloss sorgfältig hinter mir ab und untersuchte das Gerät dann genauer. Das Ding war kalt wie ein Eisblock, und ich überlegte hoffnungsvoll, ob es vielleicht schon hinüber war. Mühsam klappte ich den Deckel hoch. Die Scharniere quietschten heftig, und das Display blieb beim Einschalten schwarz und tot. Ich holte meinen Fön und erwärmte die Tastatur im heißen Luftstrom, doch hinterher sprang das Ding immer noch nicht an. Unter normalen Umständen hätte ich sicher davon ausgehen können, dass der Computer seinen Geist für immer aufgegeben hatte, doch darauf konnte ich mich in dieser speziellen Situation auf keinen Fall verlassen. Gefroren bedeutete nicht zwangsläufig unbrauchbar. Womöglich gab es irgendwelche technischen Tricks, die Festplatte zu reaktivieren. Vielleicht waren auch nur neue Batterien nötig, um das Ding wieder in Gang zu bringen.


    Ratlos starrte ich den dunklen Kasten an, der neuerdings mein Leben durcheinanderbrachte. Nur zu gern wollte ich dieses scheußliche Objekt loswerden!


    Fürs erste verstaute ich den Laptop ganz hinten im Gefrierfach meines Kühlschranks, dann machte ich mich rasch auf den Weg, ehe Christian noch auf die Idee käme, mich zu holen.


    Bevor ich zur Bar ging, schaute ich rasch bei der Rezeption herein. Erleichtert stellte ich fest, dass die diensthabende Empfangsdame nicht in Sicht war. Durch den Spalt der angelehnten Tür zum Büro fiel Licht, und ich hörte eine weibliche Stimme, die ich als die von Anna erkannte. Allem Anschein nach war sie im Hinterzimmer mit Telefonieren beschäftigt.


    Auf soviel Glück hatte ich gar nicht zu hoffen gewagt!


    Doch bevor ich auch nur einen Schritt hinter die Theke tun konnte, erschien Anna und lächelte freundlich. "Guten Abend, Frau Keller! Sie hatten einen Anruf. Ihr Bruder hat versucht, Sie zu erreichen."


    Schuldbewusst wich ich ein Stück zurück, die Hand in meiner Tasche um den Schlüssel gekrampft. "Äh ... ja? Was hat er gesagt?"


    Anna hob bedauernd die Schultern. "Nichts weiter. Er ruft morgen früh um halb acht wieder an und bittet Sie, dann in Ihrem Apartment zu sein."


    "Hat er gesagt, wie es ihm geht?“, fragte ich besorgt.


    "Nein, das nicht." Sie lächelte vergnügt. "Aber seine Stimme hat sehr frisch geklungen."


    Ich bedankte mich, dann beeilte ich mich, zur Bar zu kommen. Der Schlüssel brannte Löcher in meine Tasche, und ich fragte mich bange, was wohl passieren würde, wenn sein Fehlen in der Rezeption auffiel. Doch dann sagte ich mir, dass man deswegen bestimmt keinen Aufstand anzetteln würde. Schließlich liefen Dutzende von Angestellten mit Hauptschlüsseln auf dem Gelände herum, einschließlich der Zimmermädchen. Das Fehlen eines einzigen Schlüssels wäre sicher kein Drama.


    Christian wartete bereits ungeduldig auf mich und strahlte, als er mich sah. Mein Gewissen meldete sich mit schmerzvoller Eindringlichkeit, doch es fiel mir nicht im Geringsten schwer, sein Lächeln aufrichtig zu erwidern. Alles in mir zog mich zu ihm hin, und als er aufstand, mich sanft auf den Mund küsste und mir anschließend den Stuhl zurechtrückte, hätte ich weinen mögen vor Freude, weil er so liebevoll mit mir umging.


    "Du siehst absolut entzückend aus."


    Ich glaubte ihm kein Wort, aber es tat gut, das zu hören. Trotz der Eile hatte ich höchste Sorgfalt auf mein Aussehen verwendet. Ich trug einen engen, kniekurzen Rock, ein schmal geschnittenes, bernsteinfarbenes Top und eine safrangelbe Baumwolljacke im Spencerstil, alles topschick – und supergünstig teils von mir, teils von Nathalie im letzten Sommerschlussverkauf erstanden.


    Christian streckte die Hand aus und zog mir die Spange aus den Locken.


    "Ich liebe dein Haar, wenn es offen ist."


    Das mochte ich erst recht nicht glauben. Wie konnte er etwas lieben, das wie Tante Gertis Badezimmerteppich aussah?


    Langsam begann ich zu vermuten, dass er ähnlich verrückt nach mir wie ich nach ihm. Es war nicht nur der Sex, obwohl der allein schon phänomenal war.


    Nach dem ersten Mal hatten wir uns noch zwei weitere Male geliebt, und es war für mich die wonnevollste Erfahrung meines bisherigen Lebens gewesen. Jedes Mal, wenn ich geglaubt hatte, dass es soviel Lust gar nicht geben kann, war es ihm gelungen, das Feuer der Ekstase noch stärker zu entfachen. Er war zügellos und leidenschaftlich, aber gleichzeitig auch ein wunderbar einfallsreicher, zärtlicher Liebhaber, und in den wenigen Stunden mit ihm im Bett hatte ich mehr über meinen Körper und den eines Mannes erfahren als jemals zuvor. Zwischen uns hatte es weder falsche Scham noch Zurückhaltung gegeben. In den Augenblicken, in denen er mit mir verschmolzen war, hatte mich vielmehr ein seltsames Gefühl von Vollständigkeit und Richtigkeit erfüllt, gerade so, als hätte mir zeitlebens etwas Wesentliches gefehlt, das nun endlich da war. Ich besaß zwar nicht allzu viel Erfahrung auf diesem Gebiet, ahnte aber, dass diese besondere Art von Übereinstimmung nicht häufig vorkam. In mir wuchs die Gewissheit, dass uns etwas Tiefergehendes verband, eine Art Gleichklang der Seelen.


    Ich saß neben ihm und betrachtete ihn hingerissen. Er hatte ebenfalls geduscht. Sein Haar war frisch gewaschen, und ein winziger Kratzer an seinem Kinn zeigte, dass er sich rasiert hatte. Er bestellte Wein für uns beide, und während wir darauf warteten, hielt er meine Hände und schaute mich an. Ich erwiderte seinen Blick und überlegte krampfhaft, wie es nun weitergehen sollte. Ein winziger Hoffnungsschimmer durchzuckte mich, weil mir plötzlich der Gedanke kam, dass ich ja versuchen könnte, ihn von der schiefen Bahn abzubringen!


    Jeder Mensch konnte sich bessern, oder nicht?!


    Der Grund, warum er mit dem Gesetz in Konflikt gekommen war, konnte ganz banaler Natur sein. Vielleicht war er chronisch unterbezahlt. Oder hatte einen widerwärtigen Chef, der ihn pausenlos mobbte. Vielleicht hatte man ihn auch bei anstehenden Beförderungen schnöde übergangen, sodass ihm dieser Spionageakt nur als ganz natürliche Kompensation erschien. Alle möglichen, nur allzu menschlichen Motive konnten der Grund für seinen Fehltritt sein! Ich war wild entschlossen, alle mildernden Umstände auf einmal in Betracht zu ziehen, solange ich es nicht besser wusste.


    Und genau so entschlossen war ich, ihn auf den Pfad der Tugend zurückzuführen.


    Natürlich würde ihm ein Wahnsinnsdeal durch die Lappen gehen, ich musste also ordentliche Überzeugungsarbeit leisten. Aber wenn ich ihm erst klargemacht hatte, dass Verbrechen sich nicht auszahlten, würde er die Sache vielleicht von allein fallen lassen. Danach könnte er ein völlig neues, unbelastetes Leben anfangen. Ganz von vorn. Und mit mir zusammen, wenn er wollte. Was mich betraf – ich wollte es auf jeden Fall!


    "Deine Augen funkeln so", sagte er. "Was geht dir durch den Kopf?"


    "Äh ... Ich hab tierischen Hunger", platzte ich heraus. Das war nicht mal gelogen.


    Christian lachte. "Jetzt, wo du es sagst ... Ich könnte auch noch einen Happen vertragen. Schließlich haben wir ja beide das Abendessen ausfallen lassen." Er musterte mich forschend. "Aber sonst ist alles okay, oder?"


    Ich nickte hastig. Mit meinem Bekehrungsversuch wollte ich auf jeden Fall warten, bis der Laptop wie geplant endgültig verschwunden war, denn falls Christian sich unbelehrbar zeigte und mir statt dessen die Beute wieder abjagen wollte, wäre meine ganze Mühe am Ende umsonst gewesen – eine mögliche Wendung, die ich um jeden Preis verhindern wollte. Alles würde viel einfacher sein, wenn er erst vor vollendeten Tatsachen stand.


    In froher Zuversicht lächelte ich ihn an. Wenn ich es nur richtig anstellte, würde sicher alles gut werden!


    Der Ober brachte den Wein, und wir bestellten uns Tapas, wie die Snacks für zwischendurch hierzulande genannt wurden. Christian wählte ein Omelette mit Pilzen, und ich entschied mich für einen Salat mit Meeresfrüchten. Dazu gab es knuspriges Weißbrot und Chilisauce zum Dippen. Wir aßen rasch und schweigend und genossen dazu den Rioja, den Christian ausgesucht hatte. Ich glühte vor warmer Zufriedenheit, und ich merkte, dass es Christian ebenso erging.


    Die Bar begann sich allmählich zu füllen, doch dadurch wurde die Atmosphäre nur gemütlicher. An der Decke bewegte sich träge kreiselnd ein riesiger Ventilator und saugte den hier und da aufsteigenden Zigarettenrauch in einen Klimaschacht.


    An der Theke wurde gelacht, und spanische, englische und deutsche Sprachfetzen schwirrten durch den Raum, untermalt von der Musik, die aus den Lautsprechern drang.


    Kurz nachdem der Ober unsere leeren Teller abgeräumt hatte, kam ein junger Mann in weißem Hemd auf die kleine Pianobühne und verbeugte sich, bevor er sich ans Klavier setzte. Mit dem im Nacken zusammengebundenen schwarzen Haar und den gemütvollen dunklen Augen sah er sehr spanisch aus, doch sein Klavierspiel war reiner, unverfälschter Blues.


    "Er ist gut", sagte ich überrascht, als die ersten Takte erklangen.


    "Warum soll er nicht gut sein? Viele renommierte Musiker tingeln immer wieder durch Clubs und Bars, um den Kontakt zum Publikum nicht zu verlieren. Und um ihre Kasse aufzubessern." Christian nahm meine Hand. "Willst du tanzen?"


    Natürlich wollte ich. "Wenn du keine Angst vor meinen Füßen hast."


    Er lachte und zog mich hoch. Ich folgte ihm zu der kleinen Tanzfläche. Christian hielt mich umfasst, und während wir uns im Takt des langsamen Klavierstücks schwerelos bewegten, war mir, als hätte ich mein Leben lang auf diesen einen Tanz gewartet. Mein Kopf lag an seiner Schulter, als würde er dort und nirgendwo anders hingehören. Wir tanzten bis weit nach Mitternacht, und ich trat ihm kein einziges Mal auf die Füße.


    "Glaubst du an das Schicksal?“, fragte ich ihn. Der Pianospieler war wieder gegangen, und aus den Boxen tönte Musik vom Band.


    "Nur, wenn ich alles unter Kontrolle habe."


    Diese Antwort hatte ich nicht unbedingt hören wollen.


    "Ich meine eher Schicksal in Form von Vorherbestimmung. Zum Beispiel bei gewissen Zufallsbegegnungen ..." Zögernd suchte ich nach Worten. Wie sollte ich ihm begreiflich machen, was ich meinte? Ich wusste es ja selbst nicht ganz genau. Doch dann spürte ich seine Lippen an meiner Wange, seine große Hand in meinem Rücken und seinen Herzschlag unter meinen Fingerspitzen. Plötzlich wusste ich ganz genau, was ich meinte.


    Aber er wusste es auch.


    "Was dich und mich betrifft, glaube ich auf jeden Fall daran", sagte er leise. "Und ich bin sicher, dass das zwei Menschen nicht oft im Leben passiert." Er machte eine kurze, aber bedeutungsvolle Pause. "Ich habe das noch nicht erlebt, Laura. Du bist mir gestern auf den Schoß gefallen, und der Blitz hat eingeschlagen."


    Der Blitz hatte eingeschlagen! Verzückt schmiegte ich mich enger an ihn.


    "Ich glaube, es ist eine Sache der Chemie", fuhr er fort. "Ich meine, wenn es so Knall auf Fall geschieht – mal ganz abgesehen von der Tatsache, dass du witzig, amüsant und reizend bist. Wie du riechst ... wie du schmeckst, wie du dich anfühlst – da stimmt einfach alles. Ich wollte es erst nicht wahrhaben, ich hab mich sogar dagegen gewehrt, weil ich dachte, dass du ... Ach, lassen wir das."


    Weil du dachtest, dass ich dich enttarnen will?!


    Tja, das wollten wir wirklich lieber lassen. Aber nur bis morgen. Da würde unwiderruflich die Stunde der Wahrheit schlagen.


    "Du fühlst dich auch sehr gut an", sagte ich entschieden. "Und riechen und schmecken tust du auch ganz toll."


    "Das freut mich", erklärte Christian trocken.


    Mich freute es auch. Was für ein Glück, dass es nicht bloß von meiner Seite aus gefunkt hatte! Wir befanden uns auf einer Wellenlänge. Das würde es mir ungeheuer erleichtern, ihn über den unabwendbaren Verlust des Spionagegewinns hinwegzutrösten und ihm dafür meine zärtliche Zuwendung als Ersatz anzubieten.


    Später wanderten wir den nächtlichen Strand entlang und lauschten dem beständigen Rollen der Wellen. Ein frischer, aber nicht unangenehmer Wind streifte mein Gesicht und brachte mein Haar zum Flattern.


    Am Himmel leuchteten unzählige Sterne, viel mehr als ich in Frankfurt je zu Gesicht bekommen hatte. Ansonsten war es dunkel, bis auf die Lichter der Hotels und Bars entlang der Strandpromenade.


    Von Zeit zu Zeit blieben wir stehen, um uns zuerst zärtlich, dann mit wachsender Leidenschaft zu küssen. Nach diesem Spaziergang ergab es sich daher ganz folgerichtig, dass er mit zu mir aufs Zimmer kam und die restliche Nacht mit mir verbrachte. Ich sagte mir, dass dies meinen Plan zusätzlich unterstützte, denn solange er nicht in seinem Apartment war, käme er nicht auf die Idee, seinen Safe öffnen zu wollen. Die Sache war ganz einfach: Ich musste ihn beschäftigt halten, bis es soweit war, ihn mit den – vollendeten – Tatsachen zu konfrontieren.


    Diese Art der Beschäftigungstherapie war außerdem genau das, wonach ich mich schon den ganzen Abend gesehnt hatte. Anscheinend war dreimal am Tag nicht genug für mich. Andererseits war natürlich auch zu bedenken, dass ich einen fast sechsundzwanzig Jahre langen Nachholbedarf hatte.


    "Du bringst mich noch um", stöhnte Christian während der dritten Runde, die unter der Dusche stattfand. Das warme Wasser prasselte auf uns herab. Er hatte den Kopf zurückgeworfen und die Hände in meinen nassen Haaren vergraben.


    "Das freut mich", sagte ich, während ich mich aus der Hockstellung hochzog, die ich zu seinen Füßen eingenommen hatte. Genussvoll küsste ich mich über seinen Bauch und seine Brust an seinem herrlichen Körper nach oben und biss schließlich in sein Kinn. "Dann bist du jetzt wieder dran."


    Kurz darauf war ich an der Reihe, aufzustöhnen.


    Anschließend machten wir im Bett weiter, bis draußen die ersten Vögel sangen.


    "Ob das Kanarienvögel sind?“, fragte ich erschöpft.


    "Keine Ahnung. Wieso?"


    "Na, die kommen doch von hier."


    "Ach ja. Stimmt ja. Kanarische Inseln – Kanarienvögel." Er gähnte. "Erinnere mich daran, dass ich mir das morgen notiere."


    

  


  
    



    Feindberührungen


    


    Von irgendwoher ertönte ein beharrliches Klingeln. Es wollte und wollte nicht aufhören.


    "Dein Telefon klingelt."


    "Ich bin im Urlaub", murmelte ich schlaftrunken. "Das ist nicht mein Telefon."


    Ich blinzelte mühsam, weil es von nebenan schon wieder läutete.


    Ein muskulöser, schwarzbehaarter Arm erschien in meinem Blickfeld, und ein unrasiertes, vom Schlaf zerknautschtes Gesicht tauchte neben mir aus den Kissen auf. "Wer kann das so früh sein? Es ist erst halb acht."


    "Keine Ahnung", stöhnte ich in mein Kopfkissen.


    "Ich geh mal dran."


    Und schon hatte er sich aus dem Bett geschwungen und tappte barfuß und auch sonst ohne den geringsten Faden am Leib ans Telefon.


    Ich starrte ihm nach, und langsam dämmerte das Begreifen in mir hoch. Es war halb acht!


    "Ich geh selber dran, das ist mein Bruder!"


    Ebenfalls nackt rannte ich hinter Christian her, doch er hatte schon abgehoben.


    "Ja?" Pause, dann: "Ja, sie ist hier, einen Moment."


    Er reichte mir den Hörer. Und dann stellte er sich hinter mich und zog mich in eine enge Umarmung, bei der er ausgiebig die Hände wandern ließ.


    "Jens?", rief ich verstört.


    "Morgen, Schwesterherz. War das gerade ein Mann am Telefon? Ist er ... auf deinem Zimmer?"


    "Ehm ... ja." Welchen Sinn hatte es, diese unbestreitbare Tatsache zu leugnen? Besagter Mann war nicht nur hier auf meinem Zimmer, sondern auch gerade in diesem Moment dabei, schon wieder zur Sache zu kommen. Er klebte dicht an mir, Haut an Haut, so nah und so intim, dass kein Blatt Papier mehr zwischen uns gepasst hätte.


    "Wer ist der Kerl?"


    Ich unterdrückte ein Keuchen, weil Christian gerade eine besonders sensible Stelle an meinem Bauch entdeckt hatte.


    "Jens, ich bin erwachsen." Ein Wonneschauer durchfuhr mich, denn Christian widmete sich jetzt mit zärtlicher Aufmerksamkeit meinen Brüsten.


    Mein Bruder seufzte, halb verärgert, halb resigniert. "Tut mir leid, ich vergesse das immer wieder. Ist er wenigstens nett?"


    "Oh ja", entfuhr es mir mit einem schwachen Ächzen. Ob Zauberstab oder Morgenlatte – Christians Glied war zu ungeahnten Dimensionen angewachsen und presste sich mit verheißungsvoller Härte gegen meinen Rücken.


    "Na wenigstens etwas", meinte Jens schlecht gelaunt. "Wie ist das Wetter?"


    "Super", stieß ich hervor. "Es ist sehr ... uuups ... warm! Das Wetter ist Spitze. Das Hotel und der ... aaahhh ... der Service auch. Und wie geht es dir?"


    "Besser."


    "Wunderbar", seufzte ich. Eine schwere, fließende Wärme hatte sich meiner bemächtigt. Seine Hände ... was er mit mir anstellte ... Ich konnte nicht mehr klar denken!


    "Hör mal, wegen vorgestern ... Vergiss diese hirnrissige Geschichte am besten ganz schnell wieder."


    Alarmiert richtete ich mich auf und schubste Christian ein Stück weg. "Hirnrissig? Wieso hirnrissig?"


    Christian drückte sich ein letztes Mal an mich, dann küsste er mich auf den Nacken, ging ins Bad und machte die Tür hinter sich zu. Ich nahm das Telefon mit ins Schlafzimmer und zog die Tür dort ebenfalls zu, bis auf einen Spalt für das Kabel.


    "Was ist los, verdammt?", zischte ich. "Was meinst du mit vergessen?"


    "Ich muss verrückt gewesen sein, als ich dich um deine Mithilfe bat. Völlig weggetreten. Das waren die Nachwirkungen des Unfalls und der Operation. Ich war nicht richtig bei mir."


    "Du meinst, es gibt gar keinen Fall?"


    "Den gibt es schon, und wichtig ist er auch für mich, aber es war natürlich unverantwortlich von mir, dich damit zu belasten. Ich kann das nur auf die vielen Schmerzmittel schieben. Es war wirklich ein absoluter, unverzeihlicher Schwachsinn, das von dir zu verlangen. Also, denk nicht mehr dran und mach dir einfach einen schönen Urlaub mit ... Wie heißt dein neuer Lover überhaupt?"


    Mein Herz hämmerte. "Es ist unsere Zielperson", flüsterte ich. "Und ich hab schon alles eingestielt. Die Diskette habe ich im Klo weggespült, und der Laptop ist in meinem Gefrierfach. Allerdings ist es im Moment sehr ungünstig, darüber zu reden. Kannst du mich später noch mal anrufen, wenn ich allein bin?"


    Die Stimme meines Bruders kam als unartikuliertes Brüllen aus dem Telefon. "Er ist WER?"


    "Ich hab's dir doch gesagt. Du hast mich genau verstanden. Jetzt muss ich nur noch wissen, wie ich am besten den Laptop ..."


    Jens unterbrach mich wütend. "Willst du mir etwa weismachen, dass du und dieser Typ ... Dass du mit ihm ..." Er fing wieder an zu schreien. "Ich FASSE es nicht!"


    "Jetzt reg dich doch ab", beschwichtigte ich ihn in gedämpftem Tonfall. "Es war gar nicht schlimm."


    Es war absolut toll, einmalig, beglückend, sensationell! Doch das war nicht der richtige Zeitpunkt, meinem Bruder diesbezügliche Einzelheiten mitzuteilen.


    "Nicht schlimm", ächzte Jens. "Wenn ich mir vorstelle, dass du und dieser bescheuerte ... Oh mein Gott!"


    "Stell dich doch nicht so an", sagte ich. "Außerdem zählt doch nur, was unterm Strich dabei rauskommt! Sei mir lieber dankbar, dass ich den Auftrag für dich erledigt habe! Und jetzt erzähl mir ganz schnell, wie ich diesen blöden Laptop ..."


    Von nebenan tönte das Rauschen der Klospülung. "Ich kann jetzt nicht länger sprechen", raunte ich. "Er kommt aus dem Bad! Ich muss Schluss machen!"


    "Warte! Wehe, du legst jetzt auf! Ich will alles hören! Alles!"


    Ich hörte, wie die Badezimmertür entriegelt wurde.


    "Keine Zeit. Sag mir lieber deine Telefonnummer, dann ruf ich dich später wieder an." Ich ging mit dem Telefon zurück ins Wohnzimmer und kritzelte die Nummer, die Jens mir nannte, auf einen der Hotelprospekte. "Ja, das hab ich. Ich ruf dich dann im Laufe des Tages mal an, okay?"


    "Moment ... Laura, ich will sofort wissen ..."


    "Gute Besserung!", rief ich.


    Und flugs legte ich auf. Das war geschafft!


    "Alles in Ordnung?“, fragte Christian.


    "Ja, alles paletti."


    Seine Hand legte sich auf meine Taille. Er schenkte mir ein herausfordernd sinnliches Lächeln. "Wollen wir noch mal ins Bett?"


    Natürlich wollten wir das.


    Leider wusste ich jetzt immer noch nicht, was ich mit dem Laptop anstellen sollte.


    Aber dann, als Christian mich an sich riss, aufs Bett schleppte und mit feurigen Küssen fast erstickte, nahm allmählich eine Idee in meinem Kopf Gestalt an.


    


    Nach unserer schweißtreibenden Morgengymnastik war Christian der Meinung, dass wir uns noch eine Runde Schlaf verdient hatten, doch ich war hellwach. Die vage Idee von vorhin war inzwischen zu einem ausgeklügelten Plan gereift, und ich brannte darauf, ihn zur Ausführung zu bringen.


    "Ich möchte lieber aufstehen", verkündete ich.


    "Das hat noch Zeit."


    "Wir wollten doch heute in die Feuerberge!"


    "Ja, später."


    "Ich würde aber gerne den Ausflug mitmachen, den die Reisegesellschaft anbietet. Carmen hat gesagt, den Nationalpark mit den Feuerbergen kann man sowieso nur mit Touristenbussen befahren, also können wir auf eigene Faust gar nicht da rein. Der Ausflug geht noch heute Vormittag los, und ich würde gerne vorher in Ruhe frühstücken."


    "Ich würde viel lieber den ganzen Tag mit dir am Strand liegen. Oder auf einer Luftmatratze im Pool schwimmen. Oder an der Poolbar was trinken. Oder einfach im Bett bleiben."


    "Das können wir ja morgen machen."


    "Versprochen?"


    "Versprochen."


    "Und was ist mit dem Rest des Urlaubs? Machen wir da, was ich sage? Entspannen? Sonnen? Trinken?" Er senkte die Stimme. "Im Bett bleiben?"


    "Meinetwegen. Aber heute will ich in die Feuerberge."


    Christian gab mit einigem Brummen nach und zog sich an, dann ging er zum Duschen und Wechseln der Kleidung nach unten in sein Apartment. Wir wollten uns in einer halben Stunde am Büfett treffen; ich hatte den Zeitrahmen bewusst so knapp gehalten, damit er gar nicht erst auf die Idee kam, vor dem Frühstück noch zu arbeiten. Schon gar nicht mit dem Laptop.


    Eben diesen holte ich, nachdem ich geduscht und angezogen war, aus dem Gefrierfach. Dann verstümmelte ich mit Nagelschere und Küchenmesser entschlossen Das Große Handbuch des Wertpapierrechts, indem ich den Buchdeckel komplett ablöste, der eine perfekte Tarnhülle für den Laptop ergab. Das ganze Konglomerat verstaute ich in meiner Handtasche, mit dem Rücken des Buchdeckels nach oben. Ich musste kräftig drücken; es passte gerade noch alles hinein.


    Falls jetzt zufällig irgendjemand außer mir die Tasche in die Finger bekam und sich über das ungewöhnliche Gewicht wunderte, würde er höchstens feststellen, dass ich sogar auf Urlaubsausflügen fürs Examen lernte.


    Mein Improvisationstalent erfüllte mich mit Stolz. Wie kam mein Bruder überhaupt dazu, an mir rumzumeckern? Ich war nicht nur erwachsen, sondern auch bestens in der Lage, richtig komplizierte Geheimdienstjobs zu meistern.


    Doch vorher brauchte ich dringend ein vernünftiges Frühstück. Wahrscheinlich hatte ich in der letzten Nacht und heute Morgen schätzungsweise zehntausend Kalorien extra verbrannt.


    


    Am Büfett traf ich auf Tanja, die ebenfalls ziemlich übernächtigt aussah. Und alles andere als zufrieden.


    In spitzem Tonfall bemerkte sie: "Na, du scheinst ja letzte Nacht und heute Morgen eine Menge Spaß gehabt zu haben, nach dem, was ich so gehört habe."


    Ich war entsetzt. "Was hast du denn gehört?"


    "Alles."


    Mir schoss das Blut in den Kopf. Peinlich berührt schaute ich sie an. "Alles? Du meinst ... alles?"


    Sie nickte leidend. "Wenn ich richtig mitgezählt habe, müsst ihr es mindestens drei Mal gemacht haben. Ich hab die ganze Nacht kaum ein Auge zugekriegt wegen euch. Die Zimmer sind total hellhörig."


    Mein Gott! Waren wir wirklich so laut gewesen? Mir wurde flau. In dem Apartment neben meinem logierte eine Familie mit zwei halbwüchsigen Kindern!


    Betroffen reckte ich den Hals, und ja, tatsächlich, ich hatte Pech auf der ganzen Linie, denn da drüben saßen sie, Papa, Mama und zwei Knaben von schätzungsweise zwölf und vierzehn Jahren. Sie guckten alle zu mir rüber. Papa zwinkerte mir zu. Mama schaute böse drein. Und die beiden Jungs grinsten, was das Zeug hielt.


    "Ach du Schreck", murmelte ich. Dann fragte ich betont forsch: "Und was hast du gestern Abend so unternommen? Warst du mit Pablo weg?"


    Sie verzog das Gesicht. "Ja, stell dir vor. Wir waren in einem super Club mit einer tollen Tanzshow à la California Dream Boys. Lauter knackige Kerle, und die haben fast alles gezeigt, was sie hatten."


    Ich belud meinen Teller mit Köstlichkeiten vom Büfett: Rührei, ein Steak, Toast, Speck, Butter. Alles triefte nur so von Cholesterin. Genau das, was ich jetzt brauchte. "Hat's dir nicht gefallen?"


    "Mich musst du nicht fragen."


    Tanja zupfte ein Sträußchen Petersilie an der Kräuterbar ab und garnierte damit den winzigen Klecks Frischkäse, der als einzige Beilage neben einem nackten, kargen Knäckebrot prangte.


    Wir brachten unsere Teller an einen freien Tisch und holten uns Kaffee.


    "Wen muss ich denn fragen?"


    "Pablo", erklärte sie dumpf. "Ich glaube, ihm hat's viel besser gefallen als mir."


    "Äh ... du meinst, er wäre vielleicht ..."


    "Da könnte ich wetten", rief Tanja ärgerlich. Mit gedämpfter Stimme setzte sie hinzu: "Sonst hätte er doch wenigstens hinterher versucht, mich abzuschleppen! Und was hat er getan? Gar nichts!"


    "Gar nichts?"


    "Er hat mir zum Abschied die Hand geküsst!"


    "Möglicherweise ist er bloß altmodisch", gab ich zu bedenken. "Nicht alle Männer wollen gleich am ersten Abend das eine."


    "Ach ja?" Tanja lächelte ironisch. "Wer denn zum Beispiel?"


    Da meine Erfahrungen mit dem anderen Geschlecht begrenzt waren und außerdem alle meine bisherigen Männer (einschließlich Christian) immer schon am ersten Abend das eine gewollt hatten, hielt ich lieber den Mund.


    Schweigend tranken wir Kaffee.


    "Eigentlich ist er total süß", meinte Tanja gedankenverloren.


    "Wer? Pablo?"


    Sie nickte und biss geziert ein mikroskopisch kleines Stückchen von ihrem Knäckebrot ab. "Er ist unverheiratet, sieht gut aus, ist charmant, höflich, hilfsbereit, spendabel. Es wäre eine Wahnsinnsverschwendung, wenn er wirklich schwul wäre." Sie seufzte abgrundtief. "Wieso muss eigentlich immer mir das passieren? Gerade eben habe ich einen abserviert, der auf dominante Zweizentnerweiber steht, und da muss der nächste ausgerechnet auf Männer abfahren!"


    "Warum fragst du ihn nicht einfach, auf wen er abfährt?", schlug ich vor, den Mund voller Rührei.


    Tanja kaute nachdenklich auf der Petersilie herum. "Du hast recht. Vielleicht sollte ich das tun. Er hat mich für heute Abend wieder eingeladen."


    "Das hätte er doch bestimmt nicht gemacht, wenn er lieber Männer um sich hat!"


    Tanja blickte hoffnungsvoll auf. "Meinst du?"


    Ich zuckte die Achseln. "Klar. Wieso nicht?"


    Was mich betraf, so wusste ich genau, auf wen ich abfuhr. Mein Herz schlug schneller. Christian hatte soeben den Raum betreten. Er winkte mir zu, dann nahm er einen Teller und tat sich ähnlich reichlich auf wie ich vorhin.


    "Guten Appetit", sagte er, als er zu uns an den Tisch kam.


    "Danke, gleichfalls", meinte Tanja mit derselben speziellen Betonung, mit der sie mich vorhin begrüßt hatte. Sie stand auf, weil sie ihr karges Mahl beendet hatte. "Wir sehen uns dann ja gleich beim Ausflug", meinte sie.


    Christian vertilgte einen großen Bissen Ei mit Speck. "Welche Laus ist der denn über die Leber gekrochen?"


    "Ach, ich glaube, wir waren letzte Nacht vielleicht ein bisschen laut."


    "Nicht wir", verbesserte er liebenswürdig. "Wenn jemand, dann du."


    Ich rührte hektisch meinen Kaffee um. "Du meinst, du hast gemerkt, wie laut ich war und hast ... hast nichts gesagt?"


    "Mein liebes Kind, ich war beschäftigt", sagte er gelassen.


    Dann blinzelte er mir zu und griff zärtlich nach meiner Hand. Dabei lachte er auf seine unwiderstehliche Art, und mir war plötzlich völlig egal, wie laut ich gewesen war. Von mir aus hätte das Haus dabei einstürzen können!


    Auf einmal hatte ich das Gefühl, meine Handtasche, die hinter mir an der Stuhllehne hing, müsste mindestens eine Tonne wiegen.


    

  


  
    
Spaziergang auf dem Vulkan


    


    Uwe und Beate kamen mit vollen Frühstückstellern vorbei, gefolgt von den rothaarigen kleinen Chaoten. Sie setzten sich an den Nebentisch, und Uwe machte sich sofort geduldig daran, Peterchens Toast in Streifen zu schneiden.


    Beates Augen leuchteten, als sie sich zu uns umwandte. "Fahrt ihr heute auch mit in die Feuerberge?"


    Christian nickte freundlich, dann stand er auf. "Ich geh noch Kaffee holen", meinte er zu mir. "Soll ich dir auch welchen mitbringen?"


    Ich reichte ihm meine Tasse und streichelte dabei unauffällig seinen Handballen. Sein flüchtiges Lächeln brachte mein Herz zum Flattern.


    "Die Kinder sind schon ganz wild auf die Dromedare", erzählte Beate.


    "Kein Wunder, wann kann man schon mal auf einem Dromedar reiten?" Uwe griff quer über den Tisch und legte eine Scheibe Wurst auf Hänschens aufgeschnittene Semmel.


    "Hier, mein Junge, iss nur tüchtig, damit du nachher nicht halb verhungert aus dem Sattel fällst."


    Die Autorität stand ihm gut. Er sah nicht länger aus wie ein nervöser, unterernährter Frosch, sondern wirkte entspannt und selbstsicher. Der Grund dafür saß ganz offensichtlich mit am Tisch. Beate strahlte wie ein voll illuminierter Weihnachtsbaum. "Das ist wirklich der schönste Urlaub seit Jahren", meinte sie glücklich.


    Der dicke Friedrich kam mit seinem überquellenden Teller an unseren Tisch und ließ sich, Macht der Gewohnheit, neben mir nieder. Heute trug er ein Hemd in Altrosa, passend zur Färbung seiner Stirnglatze. "Guten Morgen, allerseits", grüßte er aufgeräumt. Dann informierte er uns ausführlich über seine heutigen Pläne. Natürlich wollte er auch an dem Ausflug in die Montañas del Fuego teilnehmen, aber ob er es schaffen würde, auf einem Kamel zu reiten, könne er jetzt noch nicht so genau sagen, denn gestern Nacht sei es ziemlich spät geworden, und er habe ziemlich was weggebechert, in dieser netten kleinen Bar in Puerto del Carmen, wo er sich supertoll mit der englischen Bedienung unterhalten hatte.


    Angeödet verdrehte ich die Augen, doch Friedrich hatte es anscheinend darauf angelegt, heute Morgen den Alleinunterhalter zu geben. "Sie hatte die geilsten Flüche drauf, die ich je gehört habe. Kein Mensch kann sich vorstellen, wie versaut die waren!"


    Christian brachte frischen Kaffee und holte sich noch eine Ladung Rührei.


    Friedrich rülpste hinter dezent vorgehaltener Hand. "Mhm. Lecker. Super Büfett hier." Er trank geräuschvoll von seinem Kaffee. "Hab ich mir echt verdient, den Urlaub. Obwohl – eigentlich bin ich ja nicht nur zum Spaß hier."


    Er machte eine erwartungsvolle Pause, doch keiner tat ihm den Gefallen, danach zu fragen, warum er außerdem noch hier war.


    "Ich hab diese Woche noch ein wichtiges geschäftliches Treffen", fügte er wichtigtuerisch hinzu.


    Doch auch damit riss er keinen vom Hocker.


    "Mit einem unheimlich wichtigen Geschäftspartner."


    Keine Reaktion der in Hörweite Sitzenden.


    Friedrich ließ nicht locker. "Das wird der Deal meines Lebens."


    Beate, die gute Seele, zeigte Erbarmen. Mit höflichem Desinteresse fragte sie sie: "Worum geht es denn dabei?"


    Friedrich warf sich stolz in die altrosa Brust. "Das ist top secret."


    Was für ein Glück. Hoffentlich war er jetzt still.


    Uwe schaute auf die Uhr. "Beate, in zwanzig Minuten geht's los. Vielleicht sollten die Jungs vorher noch mal aufs Klo."


    Beate schaute dankbar zu ihm auf. "Gute Idee."


    Uwe lächelte sie an und stand auf. "Kommt strullern, Männer."


    "Ich muss aber gar nicht", begehrte Hänschen sofort auf.


    "Ich kann auch nicht", erklärte Peterchen sich mit seinem Bruder solidarisch.


    "Echte Männer können immer", belehrte Uwe die beiden mit mildem Tadel. "Und wenn's nur ein kleines Tröpfchen ist."


    Friedrich lachte wiehernd. "Wie wahr, wie wahr!"


    Beate spießte ihn mit strafenden Blicken auf, dann wandte sie sich bittend an ihre Söhne. "Jetzt geht lieber ganz schnell noch mal. Bei den Dromedaren gibt's kein Klo."


    "Wer am meisten kann, darf einen Stein in den Vulkan werfen", bot Uwe an.


    "Ich kann mehr", verkündete Hans.


    Peterchen wollte das nicht auf sich sitzen lassen. "Nein, ich kann mehr!"


    "Na, dann kommt mit und zeigt es mir."


    Das ließen die beiden sich kein zweites Mal sagen. Willig ergriffen sie Uwes hingehaltene Hände und folgten ihm zur Toilette.


    Beate schaute dem Trio nach und seufzte selig.


    Friedrich murmelte entnervt irgendetwas von Äpfeln, die nicht weit vom Stamm fallen und verzog sich zum Büfett, um sich mit einem gigantischen Nachschlag einzudecken.


    


    Die Busfahrt zum Nationalpark führte an den Ausläufern von La Geria vorbei, dem hügeligen Weinbaugebiet, erkennbar an den vielen typischen, runden Vertiefungen, in denen die Reben wuchsen, tief eingegraben in dem vulkanischen, geröllhaltigen Grund. La Geria, so informierte uns der Reiseführer, bedeutete nämlich nichts anderes als der Trichter.


    Unser Reiseführer hieß José, war um die Sechzig und hager gebaut. Er besaß nicht nur einen schwarz glänzenden Schnurrbart von beeindruckender Größe, sondern auch profunde Kenntnisse über den Vulkanismus auf Lanzarote.


    José saß vorn neben dem Busfahrer auf einem Einzelsitz und pries per Mikrophon in akzentgefärbtem, aber fließendem Deutsch die Naturschönheit von La Geria, dieses berühmten Gesamtkunstwerkes aus Lavageröll und Weinstöcken.


    Danach gab er Anekdoten zur Geschichte des Vulkanismus zum Besten. Die großen Ausbrüche fanden zwischen 1730 und 1736 statt, erzählte José, bis es dann 1824 zum letzten Ausbruch kam. Auf Lanzarote gab es rund dreihundert Vulkankrater und etwa hundert Vulkane, einige davon sogar noch aktiv.


    In der Nähe des Ortes Mancha Blanca hielt der Bus bei einem Informationszentrum, vor dessen Einfahrt ein Podest mit einem großen eisernen Feuerteufel zu sehen war, der ein Schild mit der Aufschrift Parque Nacional in den hoch erhobenen Händen hielt. Das Zentrum bot dem Besucher nicht nur eine umfassende Ausstellung zum Thema Vulkanismus, sondern auch ein audiovisuelles Erlebnis der besonderen Art: In einer Grotte wurde mit dröhnenden Erdbebengeräuschen vom Band und Theater-Lavafeuer ein Vulkanausbruch simuliert.


    Peterchen fing an zu heulen, weil er Angst hatte, dass jetzt die Erde unterging. Uwe nahm den Knirps auf den Arm und setzte ihm kleindkindgerecht auseinander, wieso wir alle überleben würden.


    Bei der anschließenden Weiterfahrt zu den Feuerbergen ging die fruchtbare Gegend mit den Feldern und Weintrichtern ganz unvermittelt in eine karge Mondlandschaft über. Eine öde Wüste mit erloschenen Vulkankratern, Geröllfeldern und erstarrten Lavaflüssen erstreckte sich um uns herum, soweit das Auge reichte, ein Bild von grenzenloser Einsamkeit. José erzählte, dass die NASA in den Sechzigerjahren des letzten Jahrhunderts hier in den Feuerbergen die Mondlandefahrzeuge getestet hatte, weil diese Gegend exakt so aussah, wie man sich damals die Mondoberfläche vorstellte.


    Nachdem der Bus die Schranke vor der Zufahrt zu den Feuerbergen passiert hatte, ging es hinauf zum Islote de Hilario, auf dessen Gipfel sich eine weitere Sehenswürdigkeit der Insel befand, das Kraterrestaurant El Diablo.


    Nachdem ich die runden Mauern mit der Panoramafront erblickt hatte, wunderte ich mich kein bisschen, als José uns den Namen des Erbauers nannte: César Manrique.


    Auf dem steil abfallenden Parkplatz standen zahlreiche Autos und Busse. Wir stiegen aus und folgten José zu einem braun gekleideten Angestellten des Nationalparks, der uns die Macht des Vulkanismus näher demonstrieren sollte.


    Auf einem kleinen, mit rötlichem Lavagranulat bedeckten Areal unterhalb des Restaurants war ein sauberer Kreis in die Steinchen geharkt worden. Der Führer forderte alle Touristen auf, sich entlang der Linie aufzustellen. Mit einer Schaufel hob er dann innerhalb des Kreises eine Ladung der roten Steine auf und drückte reihum jedem Besucher ein paar davon in die Hand.


    José, der aufmerksam zuschaute, erklärte uns, dass es hier in zehn Meter Tiefe schon sechshundert Grad heiß war. "Und jetzt machen Sie alle die an dieser Stelle üblichen Touristenbewegungen", rief er fröhlich aus.


    Und tatsächlich, alle, die ihr Quantum Steinchen empfangen hatten, fingen an, ihre Hände zu schlenkern. Als ich an die Reihe kam, blieb mir nichts anderes übrig, als genau dasselbe zu tun.


    "Heiß", sagte ich lachend zu Christian, der neben mir stand. Er grinste mich an und fing ebenfalls an zu rütteln. Schließlich mussten wir beide die Steine fallenlassen.


    Der örtliche Führer winkte uns, ihm zur nächsten Demonstration folgen. Wir stapften zu einer etwas höher gelegenen Fläche, wo übelriechender heißer Rauch aus einer Grube waberte.


    Vor den Augen der staunenden Menge warf der Mann einen Ballen trockenen Gestrüpps in das Loch und schob mit einer langen Holzgabel nach. Nach kaum einer halben Minute loderten Flammen hervor – das Gestrüpp war in Flammen aufgegangen. Während die anderen nach dieser Vorführung vulkanischer Erdhitze zur verglasten Front des Restaurants hinaufstapften, blieb ich am Rand der Feuergrube. Tanja hatte mir von diesem heißen Erdloch erzählt, und dadurch war ich erst auf die Idee gekommen, wie ich den Laptop schnell, unauffällig und endgültig loswerden konnte. In meiner Naivität hatte ich mir vorgestellt, das blöde Ding völlig problemlos hier entsorgen zu können, indem ich es in die Feuergrube schmiss und in Flammen aufgehen ließ. Asche zu Asche, sozusagen. Doch wie es nun aussah, konnte ich diesen Plan glatt vergessen. Verzweifelt schaute ich mich nach allen Seiten um. Hinter uns drängten sich schon ganze Busladungen neu eingetroffener Touristen um die Grube, die im Übrigen längst nicht so tief war, wie ich es mir vorgestellt hatte. Von wegen unauffällig! Hier ging es auf keinen Fall.


    "Kommst du?" Christian streckte die Hand aus. Was blieb mir übrig? Der Riemen meiner übergewichtigen Handtasche schnitt mir in die Schulter, während ich mich von Christian hinauf zur nächsten Terrasse ziehen ließ, vor die Glasfront des Restaurants. Dort ragten Metallrohre aus der Erde. Der Fremdenführer goss Wasser aus einem Eimer in eines der Rohre, und gleich darauf schoss mit lautem Knall eine fauchende Dampffontäne empor. Die Umstehenden brachen pflichtschuldigst in wohlige Schreckensschreie aus und hielten das Ereignis mit Video- und Fotokameras fest.


    Anschließend trottete die ganze Schar im Gänsemarsch durch ein kaminartiges Häuschen, in dem sich der Vulkangrill befand. Direkt über einem offenen Schlot wurden hier über der aus der Erde aufsteigenden Hitze auf einem riesigen Grill Hähnchen gebrutzelt. Ein schmaler Durchgang führte in einen benachbarten Wirtschafts- und Küchenraum.


    Nachdenklich spähte ich an den Hähnchenschlegeln vorbei in die vielversprechend schwarze Tiefe. Am Rand des Grills blieb genug Platz, um ... Ja, um etwas da runterzuwerfen. Vielleicht nachher, wenn alle im Restaurant waren ...


    Wenn doch nur nicht ständig neue Touristen nachrücken würden!


    Mittlerweile war ich wild entschlossen, es zu Ende zu bringen, so oder so.


    Unsere Gruppe ging ins El Diablo und gab sich bei Kaffee und Kuchen der berauschenden Aussicht auf das Panorama der Feuerberge hin. Im Laufe der folgenden halben Stunde erklärte ich dreimal, dass ich zur Toilette müsse. Dabei traf es sich gut, dass der Weg zu den Toiletten am Grill vorbeiführte.


    Beim ersten Mal drängten sich Heerscharen von Menschen in dem runden Grillraum. Beim zweiten Mal war zwar kein Tourist in Sicht, dafür aber der Koch hingebungsvoll damit beschäftigt, Hähnchen nachzulegen.


    Ich gab nicht auf, obwohl Tanja beim dritten Mal fragte, ob ich eine schwache Blase hätte und ob meine Tasche so schwer sei, wie sie aussehe. Ich erschrak heftig. Meine Angst, mit dem grässlichen Teil unterm Arm aufzufliegen, wuchs mit jeder Minute.


    Doch dann, beim dritten Mal, hatte ich unverhofftes Glück. Gerade war eine große Touristengruppe am Grill vorbeidefiliert. Die nächste Gruppe stand noch bei den Dampfrohren. Der Koch war vor drei Sekunden in der Küche verschwunden.


    Jetzt oder nie!


    Entschlossen packte ich den schweren Metallkasten, zerrte ihn aus meiner Tasche und ließ ihn an den Hähnchenbeinen vorbei in die Tiefe plumpsen. Von unten ertönte ein dumpfes Rumpeln. Im nächsten Augenblick drängten auch schon die ersten Teilnehmer der nachfolgenden Touristengruppe herein.


    Ich äugte vorsichtig über den Rand des großen, runden Schlots. Hitze schlug mir entgegen, während ich in schätzungsweise fünf oder mehr Metern Tiefe den Laptop auszumachen versuchte. Aber alles, was ich dort unten liegen sah, war ein silbrig schimmernder Esslöffel. Der Computer war, dank seines schwarzen Gehäuses, auf dem dunklen Geröll so gut wie gar nicht zu erkennen. Hätte ich ihn nicht eben selbst da runtergeworfen, wäre ich niemals auf die Idee gekommen, dass sich dort unten außer dem Löffel irgendein Fremdkörper befand.


    Es schlugen keine Flammen hoch, nicht das kleinste Rauchwölkchen zeigte sich. Trotzdem hatte ich nicht den geringsten Zweifel, dass diese Festplatte nie wieder irgendwelche Daten von sich geben würde. Mein Auftrag war erfüllt.


    


    Ich ging zurück ins Restaurant. Christian stand vor dem Panoramafenster und machte sich Notizen.


    Im Grunde war jetzt der Moment gekommen, um Tabula rasa zu machen, wie man so schön sagt. Doch aus irgendeinem Grund war ich nicht dazu imstande.


    Nein, das stimmte nicht, verbesserte ich mich sofort selbst, denn ich kannte den Grund dafür ganz genau. Mir schwante schlicht und ergreifend Übles für den Fall, dass ich ihm folgendes erklärte: Hör mal, tut mir leid, aber ich weiß genau, wer du bist, und ich habe eben nicht nur deinen Laptop ins Feuer geschmissen, sondern außerdem deine kostbaren Geheimpläne gleich mit. Sorry, dass du jetzt vielleicht auf ein paar Millionen aus Spionageeinkünften verzichten musst, aber ich will ja nur dein Bestes.


    Nein, das kam nicht infrage. Jedenfalls jetzt noch nicht. Er schaute so lieb und harmlos drein, so zufrieden und eins mit sich und der Welt. Und vor allem so unwiderstehlich. Bei dem Gedanken, mir das alles mit ein paar Worten selbst zu verscherzen, drehte sich mir der Magen um.


    Kommt Zeit, kommt Rat, tröstete ich mich. Irgendwann würde er von ganz allein merken, dass der Safe leer und alle Unterlagen weg waren. Bis dahin würde es mir sicher auch gelingen, ihm unbemerkt das Notizbuch zu stibitzen, nur für den Fall, dass da drin auch wichtige Geheimnisse vermerkt waren.


    Sobald ihm aufgefallen war, dass er rein gar nichts mehr an gestohlenen Geheimnissen zwecks Vermarktung in der Hand hatte, konnte ich ihm immer noch erklären, wer dafür verantwortlich war. Wenn überhaupt.


    Dieser letzte Gedanke durchzuckte mich mit der Gewalt eines Donnerschlags. Wozu ihm überhaupt irgendwas erklären, dachte ich, plötzlich freudig erregt. Schließlich hätte genauso gut irgendein beliebiger Langfinger den Laptop aus dem Safe klauen können! Und die Sicherungskopie war ihm aus der Tasche gefallen. Voilà! Erleichterung durchströmte mich mit solcher Macht, dass ich am liebsten aufgejauchzt hätte. Jetzt würde alles gut werden! Ich musste einfach nur den Mund halten, und alles war im Lack.


    

  


  
    



    Feuerberge und Kamele


    


    Ich stellte mich neben ihn. Er senkte das Notizbuch und lächelte mich an. "Hab ich was verpasst?"


    "Nein", sagte ich strahlend.


    Er schaute mich intensiv an. "Du siehst glücklich aus."


    "Das bin ich auch", erklärte ich wahrheitsgemäß.


    Er schaute sich zu den anderen um, und da uns gerade niemand beobachtete, nahm er mich in die Arme und fing an, mich leidenschaftlich küssen, heißer als jeder Vulkan.


    Seine Hände fingen an zu wandern. "Du machst mich verrückt."


    Er mich auch. Mir zitterten die Knie. Am liebsten hätte ich mich an Ort und Stelle hingelegt. Mit ihm. Seine Erektion presste sich hart gegen meinen Bauch. Seine Hand glitt über meine linke Brust und knetete sie sanft. Mir entfuhr ein verlangendes Keuchen. "Nicht. Die anderen ..."


    "Können mir gestohlen bleiben."


    "Es sind doch Kinder dabei!"


    Seufzend nahm er die Hände von mir. "Na gut, bringen wir die Tour mit Anstand hinter uns und heben uns das Highlight des Tages für heute Abend auf."


    


    Während der Weiterfahrt durch das Herz der Feuerberge wurde ein Band abgespielt, das uns weitere Informationen zuteilwerden ließ. Unter anderem erfuhren wir, dass der Vulkan Islote de Hilario nach einem Einsiedler benannt war, der hier früher gelebt hatte, fünfzig Jahre lang, völlig abgeschnitten von der Außenwelt und ganz allein, nur mit seinem Kamel als treuem Gefährten. Die Erzählung schloss mit den schmetternden Klängen von Also sprach Zarathustra, jedem Kinofan auch bekannt als die Filmmusik aus Kubrick's 2001 - Odyssee im Weltraum.


    Ich versuchte, mir vorzustellen, wie Hilario hier mutterseelenallein mit seinem Kamel gehaust hatte und kam dann zu der Überzeugung, dass diese Story nicht stimmen konnte. Irgendwer musste ab und zu hergekommen sein, um ihm Essen und Trinken vorbeizubringen. Hier wuchs ja nichts, und Wasser gab es auch nicht.


    Entlang der vorgeschriebenen Besichtigungsroute, der wir per Bus folgten, waren die Folgen der Vulkanausbrüche am besten zu sehen. Aufgetürmte, erstarrte Lavamassen, sanfte, sandbedeckte Abhänge und gewaltige Gerölltäler boten ein Bild überwältigender Naturschönheit. Es herrschte eine erstaunliche Farbenvielfalt. Die Senken, Krater, Schlote und Erhebungen wiesen alle möglichen Schattierungen auf, die Farbtöne reichten von Ocker und Gold über Braun, Rost, ja sogar Grün, bis hin zu Grau und Schwarz. Von der Montaña Rajada bot sich eine atemberaubende Aussicht auf die Landschaft der Vulkankegel, die sich bis zum Meer hin erstreckten. Die Fahrt über die Ruta de los Volcanes führte uns auch ins Valle de la Tranquilidad, das Tal der Ruhe, einem Ort absoluter Leblosigkeit und totenähnlicher Stille.


    Tanja, die in der Sitzreihe hinter uns saß und es nicht lassen konnte, sich als Reiseführerin aufzuspielen, gab unterdessen leise die Geschichte des Madonnenwunders von Mancha Blanca zum Besten. Als sich im Jahre 1736 der Lavastrom auf das Dorf Mancha Blanca zubewegte, flehten die Bewohner die Muttergottes um Beistand an und versprachen ihr dafür eine eigene Kapelle. Und tatsächlich, der Feuerstrom kam kurz vor den ersten Häusern des bedrohten Orts zum Stillstand. In ihrer überschwänglichen Freude vergaßen die Menschen dann allerdings, die versprochene Kapelle zu errichten. Die Legende weiß zu berichten, dass die Madonna etliche Jahre danach durch ein kleines Hirtenmädchen den Bewohnern von Mancha Blanca verkünden ließ, dass sie ohne weiteres die erstarrte Lava wieder zum Fließen bringen könne, worauf sich die Menschen beeilten, endlich die Kapelle zu bauen. Im Jahr 1781 entstand auf diese Weise das Gotteshaus der Virgen de los Dolores. Noch heute tragen die Menschen jedes Jahr die Madonnenstatue in feierlicher Prozession durch die Straßen von Mancha Blanca und veranstalten ihr zu Ehren ein großes Fest.


    Christian schrieb mit und bat Tanja zwischendurch sogar um Wiederholungen, was ich mit zunehmender Verunsicherung zur Kenntnis nahm. Was bezweckte er damit, dass er andauernd inseltypische Begebenheiten schriftlich festhielt? Wo war der Zusammenhang mit seinem eigentlichen Plan, die geklauten Geheimpläne zu verschachern?


    Dann fiel mein Blick auf sein Gesicht, und ich gab es vorläufig auf, über etwaige Ungereimtheiten nachzudenken. Christians markantes Profil mit der kühnen Nase, dem kräftigen Kinn und dem sinnlichen Schwung seiner Unterlippe löste das bereits wohlbekannte Kribbeln in meinem Inneren aus, und als er den Kopf zu mir wandte und mich ansah, war es vollends um meine Konzentrationsfähigkeit geschehen.


    "Gefällt es dir?“, fragte er lächelnd.


    Ich nickte atemlos, und er legte seine Hand auf meine, beugte sich vor und küsste mich kurz, aber fest auf den Mund. Nach ein paar flüchtigen Momenten des Glücks fragte ich mich bedrückt, wo das alles enden sollte.


    Nach dem Besuch des Nationalparks fuhren wir weiter durch die endlose Vulkanlandschaft, doch schon nach einigen Kilometern hielten wir auf einem großen Parkplatz. Hier konnte, wer Lust hatte, noch einen Ausflug in die Feuerberge unternehmen – per Dromedar.


    Natürlich hatten alle Lust, schließlich war der Ausritt im Ausflugspreis enthalten.


    Die hochmütig dreinschauenden Kamele trugen Sättel mit jeweils zwei hölzernen, beidseits angebrachten Sitzen. Hänschen und Peterchen meckerten, weil sie sich einen Sitz teilen mussten, wegen der Gewichtsverteilung, da auf der anderen Seite Uwe saß. Beate ritt auf dem Dromedar dahinter, mit dem schwitzenden Friedrich als Sozius und zwei Sandsäcken auf ihrer Seite zwecks gleichmäßiger Beschwerung. Dahinter folgte Tanja nebst einer anderen Urlauberin aus unserer Gruppe.


    Christian und ich teilten uns ebenfalls ein Dromedar, er saß links, ich rechts, wie schon vorhin im Bus. Auch im Bett hatte er links geschlafen und ich rechts. Vage fragte ich mich, ob es bei einer Beziehung so etwas gab wie eine vorherbestimmte Seitenverteilung, zum Beispiel wie beim Autofahren, wo ja auch die meisten Männer den linken Platz belegten, nämlich den am Steuer (abgesehen von ein paar Ausnahmeländern mit Rechtssteuerung).


    Nachdem unser beider Dromedar sich ruckend und mit den Hinterbeinen zuerst vom Liegen zum Stand hochgehievt hatte, spreizte das vor uns stehende Tier die Hinterbeine und ließ Wasser. Die beiden Reiter – Frau Knettenbrecht und Frau Holzheim – wandten die Köpfe, um die Quelle des Geplätschers auszumachen. Im selben Moment hob unser Reittier den Kopf und schob ihn interessiert und mit hörbarem Schmatzen direkt unter den vollen Strahl vor seiner Nase.


    Ich kicherte nervös. Christian grinste verhalten.


    "Mein Gott, das Biest ist pervers", rief Frau Knettenbrecht entsetzt.


    "Mutter, Tiere sind nicht pervers", erklärte Frau Holzheim mit hochroten Wangen. "Sie tun das, was Mutter Natur ihnen eingibt!"


    "Du kannst mir nicht erzählen, dass Mutter Natur sich solchen Schweinkram ausdenkt!", ereiferte sich Frau Knettenbrecht. Just in dem Augenblick, in dem sie das Wort Schweinkram aussprach, wiederholte sich das gleiche Schauspiel wie vorhin, nur ein Kamel weiter vorn. Frau Knettenbrecht zitierte den Führer unserer kleinen Karawane zu sich und befahl ihm in gebieterischem Tonfall, diese Ferkeleien sofort abzustellen, schließlich wären Kinder dabei.


    Der junge Mann, ein schlanker Schwarzer, verstand kein Wort, nickte aber gutmütig und trieb das Leittier mit einer kleinen Gerte an. Mühsam stapften die Tiere bergauf. Für zehn Meter brauchten sie fast ebenso viele Minuten. Am liebsten wäre ich abgestiegen, um dem armen Vieh unter mir die Last vom vielgeplagten Höcker zu nehmen.


    "Hüa", brüllte Hänschen und versuchte, sein Dromedar mit einem gut gezielten Tritt zu mehr Tempo zu bewegen.


    "Tu das nicht!", rief Beate ängstlich. "Vielleicht beißt es dich!"


    "Ich pass schon auf", beruhigte Uwe sie.


    Diese Versicherung schien Beate mehr zu beruhigen als die Tatsache, dass die Dromedare Maulkörbe trugen. Uwe war offenbar innerhalb weniger Tage zu ihrem unentbehrlichen Beschützer und Begleiter geworden, und wie es aussah, fühlte er sich in dieser Rolle richtig wohl.


    "Mir ist übel", jammerte Hänschen.


    "Du liebe Güte!", rief Beate entsetzt.


    "Ich pass schon auf", sagte Uwe.


    Fragte sich nur, worauf. Hänschen beugte sich zur Seite und reiherte in hohem Bogen auf das Dromedar. Anscheinend reagierte er auf alle möglichen Transportmittel allergisch. Das Dromedar trabte ungerührt weiter und beklagte sich nicht. Dafür aber sein anderer Passagier.


    "Ich muss mal", verkündete Peterchen.


    Der junge Schwarze musste den ganzen Zug anhalten und Peterchen austreten lassen.


    Danach ging der Ritt unter großem Geschaukel und Gewippe, aber ohne weitere Zwischenfälle zu Ende. Die Karawane quälte sich hangaufwärts, ungefähr einen Steinwurf weit, dann ging es in Serpentinen wieder bergab, zurück zur Talstation. Das ganze dauerte etwa zwanzig Minuten.


    Bevor wir unten ankamen, reichte Tanja ihren Fotoapparat dem Führer, der uns paarweise fotografierte.


    Danach zündete sie sich eine Zigarette an und nahm einen tiefen Zug. "Und was machen wir morgen?"


    "Dasselbe wie heute Abend", meinte Christian.


    "Und was wäre das?"


    "Laura und ich haben da schon ganz bestimmte Pläne."


    Bei dem Wort Pläne sah er mich vielsagend von der Seite an, und ich fühlte mich augenblicklich wie in flüssige Lava getaucht.


    


    Bevor es an diesem Abend dunkel wurde, wollten Christian und ich noch einen kleinen Strandbummel machen. Ich ging zur Poolbar, um dort auf ihn zu warten.


    Auf einem der Barhocker saß Beate und schlürfte einen Aperitif. Ich setzte mich zu ihr und bestellte mir ein Glas Sekt. Beate beklagte sich, dass ihr der Hintern noch immer wehtäte, und wenn sie gewusst hätte, dass diese Kamele derart schaukeln würden, hätte sie sich ein Extrakissen untergelegt.


    Im Moment wartete sie auf Uwe und ihre Söhne. Die drei mussten unbedingt noch am Strand die letzten Arbeiten an einem gigantischen Krokodil aus Sand vollenden.


    Seufzend blinzelte Beate in die rötlichen Strahlen der untergehenden Sonne, die den Garten, die Blumenrabatten und den Pool in ein zauberhaftes, romantisches Licht tauchten, bis alles aussah wie auf einem herrlich verkitschten Foto für einen Urlaubskatalog.


    "Schön ist das hier, oder?"


    "Sehr schön", bestätigte ich bereitwillig.


    "Vor ein paar Tagen war ich noch restlos mit den Nerven fertig. Ich hätte nie gedacht, dass ich mich so schnell wieder fangen könnte."


    "Ja, eine erholsame Umgebung kann manchmal Wunder wirken."


    "Vor allem in Verbindung mit dem richtigen Mann." Beate schaute mich nachdenklich an. "Ich hab dich beobachtet ... Ich meine, dich und Christian. Ihr beide seht wirklich schwer verliebt aus. Das finde ich total klasse.“


    Ich erwiderte nichts, aber sie schien es auch gar nicht zu erwarten. Sie orderte einen weiteren Drink für sich und bestand darauf, mir noch ein Glas Sekt auszugeben. "Bis vor ein paar Monaten habe ich gedacht, ich würde eine glückliche Ehe führen, aber ich hab mich wohl getäuscht. Mein Mann hat sich eine Auszubildende aus der Buchhaltung angelacht und wohnt jetzt mit ihr in einem Einzimmerapartment im Souterrain ihrer Eltern. Die Kinder sieht er nur noch jedes zweites Wochenende. Deshalb war ich im Flugzeug auch so restlos fertig. Wegen der Kinder. Für sie tut es mir einfach wahnsinnig leid."


    "Und du? Bist du schon drüber weg?"


    "Noch nicht ganz. Aber so gut wie." Sie senkte die Stimme. "Ich war mit Uwe im Bett."


    "Ähm ... ach", meinte ich, verdattert über diese unverblümte Enthüllung.


    Sie nickte ernst. "Ich hab mir ein Herz gefasst und hab's getan. Er war der zweite Mann in meinem Leben, stell dir das mal vor. Mein Mann war bis dahin der erste und einzige. Ich hab ihn schon mit siebzehn kennengelernt, weißt du." Die Getränke kamen, und Beate nahm einen ordentlichen Schluck, dann rülpste sie dezent. "Mit Holger hatte ich nie einen Orgasmus. Mit Uwe bin ich gleich gekommen. Dreimal hintereinander."


    Ich verschluckte mich an meinem Sekt.


    Beate erzählte weiter. "Beim dritten Mal war es so eine Art Langzeitorgasmus. Ich meine, es hörte überhaupt nicht mehr auf, es ging immer weiter und weiter, es war ... gigantisch!"


    Leicht zweifelnd blickte ich sie an. "Wirklich?"


    "Absolut. Warum sollte ich dich deswegen anlügen? Uwe hat gesagt, so was nennt man Plateauphase." Verträumt streichelte sie ihr Glas, und ich begann mich zu fragen, wie viele Drinks sie wohl schon intus hatte, um mir all diese frivolen Details zu verraten. "Ich war Dornröschen, und Uwe hat mich wachgeküsst." Sie kniff ein Auge zu. "Überall."


    "Oh, das ist ... toll."


    "Toll ist gar kein Ausdruck." Sie kicherte. "Ich glaube, ich werde auf meine späten Tage noch sexsüchtig. Diesen Mann werde ich nicht mehr aus den Augen lassen, das ist mal sicher."


    "Er ist außerdem auch sehr nett zu den Jungs", warf ich ein. Doch mein Versuch, das Thema zu wechseln, verfing nicht bei ihr.


    "Sein Ding ist nicht mal besonders groß", meinte sie. "Der Schwanz von meinem Ex ist zum Beispiel viel länger. Aber gebracht hat er's nicht damit. Jetzt frage ich mich natürlich generell, ob die Männer mit den großen Geräten grundsätzlich die schlechteren Lover sind. Oder ist es umgekehrt? Ich meine, wie ist das eigentlich mit der Penislüge? Du hast doch da bestimmt mehr Erfahrung. Was meinst du – ist das ein Pauschalurteil?"


    "Die Größe ist nicht entscheidend", versetzte ich tapfer. "Auf den Mann kommt's an."


    "Es muss der Richtige sein", pflichtete Beate mir bei. Sie stieß mit mir an. "Auf den Richtigen. Sofern es ihn gibt."


    "Auf den Richtigen. Und es gibt ihn bestimmt."


    Nach diesem Trinkspruch fühlte ich mich ziemlich gut.


    

  


  
    



    Enthüllungen


    


    Soweit es mich betraf, gab es den Richtigen auf jeden Fall. Ich hatte mein zweites Glas Sekt noch nicht leergetrunken, als Christian auftauchte und mich abholen kam. Wir wollten uns gerade in Richtung Strand aufmachen, als ein ohrenbetäubendes Kreischen von der Bar mein Blut gefrieren ließ.


    "Hilfe! Oh Gott, macht das weg! Hilfe!"


    Beate hatte den Hocker umgeworfen und stand zitternd vor der Bar. Sie zeigte auf die Theke. Auf der polierten Kunststoffoberfläche huschte ein längliches, grünes Ding entlang, krabbelte die Wand hoch und spazierte seelenruhig an der Unterseite der Überdachung entlang.


    "Ein Gecko", sagte Christian kopfschüttelnd.


    Beate schluchzte. Sie war immer noch völlig außer sich. Aufgeschreckt von ihrem Geschrei kam Uwe angesprintet, der gerade mit den Jungs vom Strand zurückkehrte. Er setzte in fliegendem Galopp über die Liegen am Pool, schleuderte dabei ein Sandeimerchen und ein Kinderschippchen von sich und näherte sich, berstend vor Tapferkeit und bereit, sich jeder Gefahr zu stellen.


    "Was ist, mein Liebes?"


    Als sich herausstellte, dass eine harmlose Echse – wenn auch ein voll ausgewachsenes Exemplar – der Grund für die ganze Aufregung gewesen war, sah Uwe trotzdem keinen Anlass zur Häme. Voll sanfter Fürsorge nahm er die immer noch leise weinende und mittlerweile wieder ziemlich nüchterne Beate in die Arme.


    "Ist ja gut, mein Schatz. Ist ja gut."


    Sie ließ sich willig trösten und schmolz dabei förmlich in seine Umarmung hinein. Wie es aussah, hatte Beate mit Uwe wirklich den großen Glücksgriff getan. Nicht nur im Bett, auch außerhalb. Ganz ergriffen von soviel wundervoller Romantik wandte ich mich zu Christian um. Er lächelte mich an und reichte mir galant den Arm. "Ich kann auch ritterlich sein, wenn's drauf ankommt", versicherte er mir mit einem Augenzwinkern. "Ein Strandbummel gefällig, Mademoiselle?"


    Wir gingen durch den Garten der Hotelanlage über die Uferpromenade zum Strand hinunter, wo wir barfuß und eng umschlungen am Wasser entlangschlenderten. Die meisten Strandbesucher waren schon in ihre Hotels zurückgekehrt. Die Liegen unter den bunten Sonnenschirmen waren verwaist; nur hier und da saßen oder lagen noch Leute, um die letzten Sonnenstrahlen dieses Tages zu genießen. Wir kamen an zwei Jungs vorbei, die im Wasser herumtollten und sich gegenseitig nass spritzten.


    "Ich hätte auch Lust, schwimmen zu gehen", sagte Christian.


    "Jetzt?"


    "Nein." Seine Stimme klang dunkel. "Heute Nacht. Nur wir beide. Ich hab mir erzählen lassen, dass es da einen ganz speziellen Strand gibt, da will ich mit dir hin."


    Wir setzten uns nebeneinander auf eine Liege. Er hielt mich fest. "Ich muss dir was sagen."


    "Was denn?“, fragte ich mit klopfendem Herzen.


    "Das letzte Mal war ich so in eine Frau verknallt, als ich zwanzig war."


    Ich war noch nie so verknallt gewesen wie jetzt in ihn und sagte es ihm. Es schien ihm zu gefallen.


    "Du bist vierunddreißig", meinte ich zögernd.


    Er lächelte. "Ist das zu alt für dich?"


    "Nicht doch. Bloß ... ich habe mich gerade gefragt ..." Ich zögerte, um die richtigen Worte zu finden. "Ich meine, mit vierunddreißig müsstest du doch schon ziemlich viele Beziehungen hinter dir haben."


    Er lachte. "Es sind schon ein paar gewesen, das stimmt. Ich war sogar mal verheiratet."


    "Oh", meinte ich lahm. "Lange?"


    "Drei Jahre. Ist aber schon eine Ewigkeit her. Wir haben uns beim Studium kennengelernt. Wie gesagt, da war ich Zwanzig. Wir haben eine Weile zusammengelebt und nach dem Examen geheiratet. Das war vor ... warte mal ... vor fast zehn Jahren. Die Ehe hat leider nicht gehalten."


    "Was ist schiefgegangen?"


    "Ach, wie das häufig so ist. Berufliche Anspannung, Karrieredenken, all das eben. Man setzt andere Prioritäten, verliert sich mit der Zeit einfach aus den Augen. Die Scheidung war einvernehmlich. Sie hatte einen anderen kennengelernt, mit dem ist sie heute noch zusammen. Sie haben zwei Kinder miteinander."


    Das klang in meinen Ohren ein wenig verloren, so als bedauerte er verpasste Chancen und vertane Gelegenheiten.


    "Danach hatte ich diverse Affären, mal länger, mal kürzer, mal ganz kurz."


    Sofort plagte mich die Befürchtung, ich könnte eine von den ganz kurzen werden. Schließlich war er so etwas wie ein Gangster. Er kam mir zwar nicht im Geringsten wie einer vor, aber diese Art von äußerlicher Unbescholtenheit war, wie ich schon in meinem ersten Strafrechtsseminar gelernt hatte, einer der ganz typischen Begleitumstände des sogenannten white-collar-crime. Gerade Wirtschaftsverbrecher kamen meist so charmant und sorglos daher, als könnten sie kein Wässerchen trüben.


    Wie dem auch sei, wenn Christian erst im Knast saß, konnte er mit mir keine Affäre unterhalten, schon gar keine längere.


    Ich räusperte mich, in der Absicht, vorsichtig die Lage zu sondieren und ihn nach seinen mittel- und langfristigen Berufsplänen zu fragen. Während ich noch nach einer unverfänglichen Formulierung suchte, wollte er von mir wissen, wie meine bisherige Beziehungsliste aussah.


    "Drei", sagte ich. "Alle nicht die Richtigen."


    "Was stellst du dir für deine Zukunft vor?"


    "Beruflich oder mit Männern?"


    Er lächelte. "Fangen wir mit beruflich an."


    Damit verschaffte er mir einen triftigen Grund, ihn zum Ausgleich nachher dasselbe zu fragen, wie ich mit einiger Genugtuung registrierte.


    "Ich weiß noch nicht genau. Kommt auf meinen Notenschnitt an. Wenn ich ein Prädikatsexamen schaffe, möchte ich vielleicht Richterin werden. Falls nicht – was eher wahrscheinlich ist – bleibt mir immer noch der Anwaltsberuf." Bevor er die nächste Frage stellen konnte, hakte ich rasch nach: "Was hast du eigentlich studiert?"


    Er wirkte überrascht. "Ich dachte, das wüsstest du?"


    Ich war perplex. "Wieso? Woher denn?"


    Er musterte mich in einer Mischung aus Irritation und Ungläubigkeit. "Du weißt es echt nicht? Ich meine, du weißt doch inzwischen, wer ich bin und was ich mache, und vor allem, warum ich hier bin, oder?"


    Ich fühlte, wie glühende Röte mir ins Gesicht schoss und betete, dass es ihm nicht auffiel.


    Doch er kannte mich inzwischen wohl so gut, dass es ihm nicht entging. Mit einem schiefen Lächeln meinte er: "Natürlich weißt du es."


    Ich stritt es nicht ab, sondern starrte ihn nur an. In mir brodelte es heftig. Widerstreitende Gefühle hatten sich meiner bemächtigt. Wut, weil er die ganze Zeit gewusst hatte, dass ich über seine wahre Identität im Bilde war. Ärger, weil er es nicht schon eher zur Sprache gebracht hatte. Aber vor allem unbändige Erleichterung darüber, dass es ihm nichts auszumachen schien. Damit war der erste Schritt praktisch getan. Wenn er schon wusste, dass ich über seine Machenschaften informiert war, würde er vielleicht auch auf meine Bekehrungsversuche aufgeschlossen reagieren!


    Gerade wollte ich mit klopfendem Herzen einen Test in dieser Richtung starten, als er sagte: "Ich rechne es dir hoch an, dass du dieses Thema außen vor gelassen hast. Der Normalfall ist das nicht, weißt du."


    "Normalfall?", wiederholte ich verständnislos.


    "Na ja. Du kannst es dir sicher denken. Wie das halt so läuft bei Leuten wie mir. Die Menschen wollen meist über nichts anderes mit mir reden als über meine Projekte. Viele laufen mir förmlich die Tür deswegen ein. Manchmal ist es nicht auszuhalten. Teilweise kommt es mir so vor, als würde ich ständig von Leuten belagert, die was von mir wollen, und oft genug sind es junge Frauen, hübsch, ehrgeizig – und wild entschlossen, mir auf alle nur erdenklichen Arten ihr Talent zu beweisen." Er lächelte reuevoll. "Anfangs dachte ich, dass du auch so was im Sinn hattest. Deine ganze Ungeschicklichkeit im Flugzeug und hinterher bei der Rettungsaktion am Pool – ich hielt das für eine kalkulierte Show, um Eindruck bei mir zu schinden. Deshalb war ich anfangs so hin- und hergerissen. Du hast das doch sicher bemerkt, oder?"


    Ich nickte sprachlos, ohne die geringste Ahnung, worauf er hinauswollte.


    "Da war einmal das Bedürfnis, dich näher kennenzulernen, aber auch die Befürchtung, du könntest bloß auf dasselbe aus sein wie so viele andere. Aus dem Grund habe ich mich ja auch im Flugzeug neben dich gesetzt und bin abends gleich so bereitwillig mit in die Bar gegangen, obwohl ich nicht allzu viel Lust auf einen Abend zu viert hatte. Als ich dann merkte, dass ich dich tatsächlich falsch eingeschätzt hatte, konnte ich mein Glück gar nicht fassen. Du ahnst ja nicht, wie wunderbar es für mich ist, mit jemandem wie dir zusammen zu sein."


    "Wie mir?"


    "Ja, jemand, der nicht aus der Branche ist."


    Blinzelnd starrte ich aufs Meer hinaus und versuchte, den näheren Sinn dessen zu ergründen, was er mir da eben in so überaus rätselhaften Andeutungen mitgeteilt hatte. Während ich noch darüber nachdachte, ertönte ein spitzer Aufschrei.


    "Nein, das glaub ich jetzt nicht! Christian! Du hier auf Lanzarote!"


    Eine Frau kam durch den Sand auf uns zugestapft. Sie war um die Dreißig, hatte kurz geschnittenes, blondiertes Haar und trug zu ihrem leuchtendroten Seidentop ein sarongähnliches Tuch um die Hüften. Ihr gepflegter Teint war zart gebräunt, in ihren Ohrläppchen blitzten Brillantstecker, und ein teuer aussehendes Perlencollier zierte ihr ebenso großzügiges wie perfektes Dekolleté. Sie war barfuß; von ihrer Rechten baumelte ein Paar feiner Ledersandaletten.


    "Du bist es wirklich!", rief sie. "Ich mache hier nur einen kleinen Spaziergang, und schon treffe ich ein Gesicht aus der Heimat! Ich trau meinen Augen nicht! Was bringt dich denn hierher?"


    Christian wirkte nicht gerade, als sei er vor Freude überwältigt, doch er stand sofort auf und ließ sich von der Frau mit zwei in die Luft geschmatzten Küsschen begrüßen.


    "Hallo, Iris."


    "Was treibst du auf Lanzarote?", wollte die Blondine erneut wissen. "Urlaub oder Arbeit?"


    "Von beidem etwas", sagte Christian.


    Die Blondine schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. "Du hättest doch sagen können, dass du hier zu tun hast. Alfi und ich haben ja erst letzten Sommer diese süße kleine Finca hier gekauft, mit drei Gästezimmern, ich hab dir doch neulich erst lang und breit davon erzählt! Wieso hast du dich nicht bei uns gemeldet? Du hättest super bei uns unterkommen können!"


    "Ich bin ganz zufrieden mit meinem Hotel."


    "Ach, du bist im Salinas?"


    "Nein, da drüben im Tropicana."


    Die Blondine schaute stirnrunzelnd zu der Apartmentanlage hinüber. "Das ist eine Pauschalherberge."


    "Sicher. Ich habe ja auch einen Pauschalurlaub gebucht. Ach übrigens, darf ich vorstellen: Das ist Laura. Laura, das hier ist Iris."


    "Angenehm", murmelte ich.


    Sie nickte hoheitsvoll und machte keine Anstalten, mir die Hand zu geben.


    Iris kam mir irgendwie bekannt vor, wie mir soeben auffiel, doch ich hatte keine Ahnung, wo ich sie schon getroffen haben könnte.


    Sie runzelte die Stirn. "Pauschalurlaub? Du und pauschal?" Plötzlich lachte sie. "Na klar, ich verstehe. Du betreibst mal wieder Feldforschung! Authentizität ist alles, stimmt's?"


    Christian verzog das Gesicht. "Ich bitte dich, Iris!"


    "Keine Sorge. Ich halte dicht." Sie schaute zu mir herüber und beäugte mich abschätzend. "Von mir erfährt keine Seele was", meinte sie dann mit Betonung. "Ich weiß doch, wie sensibel neue Projekte in der Vorplanung sind." Ihre Augen funkelten neugierig. "Was soll es denn werden? So was ähnliches wie Kreuzfahrt unter weißen Segeln oder eher wie Karibische Nächte?"


    "Das wird sich noch finden."


    "Mehrteiler oder Serie?"


    "Das steht auch noch nicht fest."


    Iris lächelte sonnig. "Hoffentlich vergisst du beim Casting nicht deine alten Freunde."


    "Freunde vergesse ich nie."


    Ich hatte mit wachsender Verwirrung zugehört.


    "Du, ich muss weiter", sagte Iris geschäftig. "Samstag geben wir ein kleines Dinner, und ich muss noch mit der Köchin die Menüfolge besprechen. Übrigens, Erik und Oliver sind auch da, die fliegen ja schon seit Jahren im Herbst hier runter." Ihre Augen leuchteten auf, als wäre ihr soeben eine ausgezeichnete Idee gekommen, dabei wusste ich längst, womit sie als nächstes herauskäme. Und tatsächlich, sie sagte exakt das, was ich erwartet hatte.


    "Wäre doch toll, wenn du auch kommen könntest! Ich könnte mir vorstellen, dass du das eine oder andere mit Oliver zu besprechen hast. Und Alfi würde sich bestimmt wahnsinnig freuen." Sie betrachtete mich mit hochgezogenen Brauen. "Deine kleine Freundin ist natürlich auch eingeladen. Habt ihr nicht Lust?"


    "Mal sehen", meinte Christian ausweichend.


    "Lass es mich wissen." Iris tauschte noch ein paar Artigkeiten mit Christian aus, dann schmatzte sie einen Abschiedskuss neben seine Wange in die Luft und schritt mit anmutig flatterndem Seidensarong von dannen.


    "Wer war das?“, fragte ich. "Du wirst lachen, aber sie kam mir irgendwie bekannt vor."


    Christian lachte tatsächlich. "Iris würde dir den Kopf abreißen, wenn sie dich jetzt hören könnte! Irgendwie bekannt! Irgendwie!" Er warf den Kopf zurück und lachte noch lauter.


    Verstimmt rückte ich ein Stück von ihm ab, als er sich wieder zu mir setzte. "Was ist daran so komisch?"


    "Du", gluckste er. "Entschuldige, Schätzchen."


    Mir wurde warm ums Herz, als er mich mit diesem Kosewort bedachte. Mein Ärger verflog auf der Stelle. "Wer ist sie denn nun?"


    "Ich nehme doch an, der Name Iris Wertheim sagt dir was?"


    "Iris Wertheim ... Du meinst, die Schauspielerin?" Erstaunt schaute ich der kleiner werdenden Gestalt hinterher, die graziös zwischen den Sonnenschirmen den Strand entlang wanderte. Ja, natürlich kannte ich sie. Jedenfalls aus dem Fernsehen. Ich sah nicht so oft fern wie andere Leute, und wenn ich es einmal tat, beschränkte ich mich fast ausschließlich auf gut gemachte Hollywoodfilme, doch niemandem, der gelegentlich in eine Programmzeitschrift schaute oder sich in Werbepausen durch die Programme zappte, konnte auf Dauer das Gesicht dieser Frau entgehen. In den Illustrierten und auf der Mattscheibe war sie natürlich regelmäßig perfekt geschminkt und gestylt, deshalb hatte ich sie vorhin in diesem naturbelassenen Strandlook nicht gleich richtig einordnen können. Iris Wertheim hatte in zahlreichen Serien und TV-Filmen Haupt- und Gastrollen gespielt, was sogar mir als absolutem Serienmuffel bekannt war. Diese Frau war nicht nur prominent, sondern sozusagen ein Star.


    Aber wer, um alles in der Welt, war dann Christian?


    Nervös verschränkte ich die Hände. Er war vorhin davon ausgegangen, ich wüsste, wer er sei. Das stimmte nicht. Jetzt weniger denn je. Ich kannte ihn nicht, jedenfalls nicht auf die Art, wie er es zu glauben schien. Wer war dieser Mann denn nun wirklich? Höchste Zeit, es herauszukriegen, wie ich fand.


    Ich probierte, es auf Umwegen anzugehen. "Du ... äh ... woher kennt ihr euch eigentlich?"


    "Warte mal ... unser erstes gemeinsames Projekt war Klinik am Bodensee. Nein, stimmt nicht, davor habe ich ja noch Menschen in der Großstadt produziert. Danach habe ich sie in Unser altes Krankenhaus besetzt. Und zuletzt hatte sie dann die Titelrolle in Ärztin in Gefahr. Hast du das zufällig gesehen? Ein Zweiteiler, wurde letzten Februar ausgestrahlt."


    Stumm und überwältigt schüttelte ich den Kopf, völlig außerstande, auch nur ein einziges Wort von mir zu geben.


    Er schien mir nicht zu grollen. "Wird sowieso bald wiederholt. Die Quote war nicht schlecht."


    Mein Gehirn hatte sich soeben in einen löchrigen alten Schwamm verwandelt. Ich konnte nicht mehr denken.


    Christian musterte mich besorgt. "Ist alles in Ordnung?"


    Ich zwang mir ein mechanisches Nicken ab.


    Nichts war in Ordnung. Absolut nichts.


    "Hast du Hunger?"


    Noch ein Nicken.


    Ich würde nie wieder was essen können. Niemals.


    "Dann sollten wir langsam zurückgehen."


    Am liebsten wäre ich ins Wasser gegangen und für immer untergetaucht. Jetzt sofort.


    Das durfte doch alles nicht wahr sein! Der löchrige alte Schwamm verdichtete sich allmählich wieder. Nur ein restlos grenzdebiles Subjekt hätte jetzt länger die Augen vor den Tatsachen verschließen können, die so offensichtlich auf der Hand lagen. Mir war auf einmal völlig klar, wer Christian war.


    Er war ein leibhaftiger, richtiger, ganz und gar echter ... Fernsehproduzent!


    

  


  
    



    Alles versiebt oder: Gelegenheit macht Liebe


    


    Ich konnte es einfach nicht fassen. Er war meilenweit davon entfernt, ein Spion zu sein. Ich hatte alles gründlich versiebt.


    Die unschöne Konsequenz dieser Erkenntnis war leider auch, dass ich ihn verkannt hatte. Er hatte keine geheimen Fusionspläne im Gepäck gehabt, sondern Recherchematerial für eine neue Fernsehserie.


    Um Himmels willen, was hatte ich getan!


    "Kommst du?" Er nahm meinen Arm und half mir hoch. Willenlos ließ ich mich zum Hotel mitziehen. Ein Bild von mir selbst stieg vor meinem inneren Auge auf. Wie ich den Laptop aus dem Safe klaute. Ihn im Gefrierfach bunkerte. Und ihn dann in den Vulkangrill schmiss.


    Was hatte ich da bloß angerichtet?


    Ich schluckte hart. In meiner Kehle steckte ein Klumpen, der sich anfühlte wie aufgequollenes Schmirgelpapier.


    Christian küsste mich sacht auf den Hals und biss mich dann vorsichtig ins Ohrläppchen. Seine Hand lag besitzergreifend auf meiner Hüfte. "Mhm. Du fühlst dich gut an. Sehr, sehr gut."


    Ob er das auch noch finden würde, wenn er merkte, was ich angestellt hatte?


    Ich nahm eine extrem kalte Dusche, in der Hoffnung, dass mir das einen klaren Kopf verschaffte, doch hinterher fühlte ich mich noch genauso durcheinander wie davor. Ich hatte keine Ahnung, wie es jetzt weitergehen sollte.


    Als ich mich zum Abendessen umzog, schneite Tanja bei mir herein. Sie klopfte kurz, schob dann die Tür auf und kam zu mir ins Schlafzimmer spaziert, die unvermeidliche Zigarette in der Hand. Sie sah gut aus; ihr Gesicht hatte eine vorteilhaft braune Tönung angenommen, und ihr Haar erstrahlte in einem sanften rötlichen Schimmer. Letzteres kam natürlich nicht von der Sonne, sondern aus der Tube, aber es stand ihr ausnehmend gut. Auch sonst machte sie was her. Sie trug ein schwingendes weißes Kleid aus changierendem Seidengeorgette, mit schlichtem, aber raffiniert geschnittenem Oberteil, das ihre vollen Brüste betonte.


    Sie setzte sich auf mein Bett und schaute mir beim Anziehen zu. "Rat mal, wer mich vorhin angerufen hat", fragte sie frohlockend.


    "Keine Ahnung. Pablo?"


    Sie nickte mit funkelnden Augen. "Er hat mich zu sich nach Hause eingeladen. Zu einem ganz zwanglosen kleinen Essen."


    "Essen kriegst du doch auch hier im Hotel."


    "Ja, aber nicht mit der Art Nachtisch, die mir vorschwebt." Sie zog an ihrer Zigarette und grinste mich frech an. "Ich hoffe bloß, dass er diesmal mehr küsst als bloß meine Hände. Und was läuft bei euch beiden heute Abend so?"


    Darauf sparte ich mir aus naheliegenden Gründen die Antwort. Natürlich wollte ich genau dasselbe wie Tanja, nur nicht von Pablo, sondern von Christian.


    Ich nahm eine frische Jeans aus dem Schrank und schlüpfte hinein. Dazu wählte ich ein kobaltfarbenes Stretchoberteil mit viereckigem Ausschnitt und dreiviertellangen Ärmeln.


    "Ist das von H&M?", erkundigte Tanja sich.


    "Keine Ahnung. Es gehört meiner Freundin."


    Bei dem Wort Freundin fiel Tanja etwas ein. "Du darfst nicht vergessen, mir vor der Abreise noch deine Adresse in Frankfurt aufzuschreiben. Ich hab da manchmal zu tun, wenn Messe ist. Da könnte ich bei dir vorbeikommen und dich besuchen. Und wenn du mal in Mainz bist, musst du natürlich auch bei mir vorbeikommen."


    Sie zog eine Visitenkarte aus ihrem Handtäschchen und überreichte sie mir. Ich schob sie in mein Portemonnaie und ging ins Bad, um mich zu schminken.


    Tanja folgte mir. "Wie ist er denn so?"


    "Nett", erwiderte ich wortkarg.


    "Ist er irgendwie ... abgehoben? Ich meine, man hört das ja oft."


    "Was hört man oft?"


    "Na, dass die Leute vom Fernsehen größenwahnsinnig sind."


    Erbittert musste ich zur Kenntnis nehmen, dass ich anscheinend die einzige war, die nicht gemerkt hatte, wie prominent mein neuer Lover war.


    "Du hast Christian also erkannt?“, fragte ich.


    "Nicht sofort", gab sie zu. "Aber die Frau Holzheim hat ihn schon mal im Fernsehen gesehen, bei einer Talkshow, sie hat's mir vorhin erzählt. Da ist mir dann auch endlich eingefallen, woher ich ihn kenne. Ich war ganz aus dem Häuschen. Unser altes Krankenhaus ist meine absolute Lieblingsserie. Und Ärztin in Gefahr war einfach der Hammer! Meinst du, es wäre aufdringlich, wenn ich ihn frage, ob er noch Komparsen für seine nächste Serie braucht?"


    Ich rutschte mit dem Mascara aus und fluchte. "Ich glaube, das hat er nicht so gerne."


    Sie nickte verständnisvoll. "Kann ich mir vorstellen. Der ist doch bestimmt nicht nur zum Urlaubmachen hier, oder? Ich meine, welcher Top-Produzent hat es schon nötig, Pauschalreisen zu machen, wo er mit lauter Otto Normalverbrauchern zusammen in der Economy-Class hocken muss? Er hat doch garantiert Unmengen Bekannte mit lauter hippen Ferienvillen auf jeder einzelnen Sonneninsel. Nein, der ist nur aus dem einzigen Grund hier, um Stoff für eine neue Serie über Pauschaltouristen zu sammeln. Er macht sich ja auch andauernd Notizen." Tanja war stolz auf ihre Kombinationsgabe.


    Dann zeigte sie auf meinen Mund. "Du, diesen Lippenstift würde ich nicht nehmen. Der ist viel zu dunkel für dich. Jetzt, wo du dir diesen dicken Fisch an Land gezogen hast, musst du auf dein Äußeres achten." Ihr kritischer Blick streifte mein Oberteil. "Auch klamottenmäßig. Bei dem Mann kannst du nicht ständig in Billigmarken auflaufen."


    Dann tat sie mir endlich den Gefallen und ging, doch ihre letzte Bemerkung nagte an mir wie Säure, denn damit wurde ein Aspekt an meiner Beziehung zu Christian beleuchtet, über den ich mir bisher noch nicht den Kopf zerbrochen hatte. Als wäre das Ganze nicht sowieso schon verkorkst genug! Nicht nur, dass ich ihn belogen, beklaut und reingelegt hatte – nein, uns trennten außerdem noch Welten!


    Mutlos wischte ich mir den Lippenstift wieder ab und setzte mich auf das Sofa im Wohnzimmer, wo mir das ganze Ausmaß meines Dilemmas erst richtig bewusst wurde. Es war wie in einer schlechten Seifenoper: Kleine, unbedarfte, mittellose Jurastudentin mit ausgeprägtem Stottertick, wüsten Zottelhaaren und geborgten Billigklamotten verknallt sich in erfolgsverwöhnten, souveränen, attraktiven und vermutlich steinreichen Fernsehproduzenten – dergleichen konnte nur in Filmen funktionieren. Im richtigen Leben klappte sowas nicht, das war die bittere Erkenntnis, der ich mich am Ende stellen musste.


    Ob ich einfach abreisen sollte? Eine schnelle Trennung wäre vielleicht das Beste. Ein scharfer Schnitt und Schluss. Möglicherweise tat es dann nachher nicht ganz so weh.


    Doch allein der Gedanke daran ließ mein Herz bluten, und schon hatte ich, egoistisch wie ich war, beschlossen, wenigstens das mitzunehmen, was das Schicksal mir noch gönnen würde, und wenn es nur eine einzige weitere Nacht in Christians Armen war!


    


    Gerade hatte ich mich aufgerafft, um ihn wie verabredet zum Abendessen abzuholen, als das Telefon klingelte. Schon bevor ich dranging, wusste ich, dass es mein Bruder war.


    "Ja", meldete ich mich.


    "Laura? Hier ist Jens. Ich hatte vorhin schon mal angerufen, aber da warst du nicht da."


    "Ich war spazieren. Wie geht es dir?"


    "Schon wieder ganz gut, danke der Nachfrage."


    Doch seine Stimme klang müde, und ich erfuhr auch gleich den Grund dafür.


    "Heute Vormittag musste ich nachoperiert werden. Irgendwas an der Bruchstelle hat sich verschoben, das musste unter Narkose wieder gerichtet werden."


    "Ist es sehr schlimm?“, fragte ich bestürzt.


    "Es ist auszuhalten. Sie geben mir jede Menge Schmerzmittel. Ich rufe dich auch nur noch mal an, um dir zu sagen, dass du auf jeden Fall jetzt endgültig die Finger von der Sache lassen sollst. Ich meine, wenn du wirklich die Diskette und den Laptop aus dem Verkehr gezogen hast, solltest du unbedingt Abstand zu dem Kerl gewinnen, ganz egal, was sich zwischen euch abgespielt hat. Ich will nicht, dass du da in irgendwas reingezogen wirst."


    Bei aller Besorgnis hörte er sich so erschöpft und krank an, dass ich es nicht wagte, ihm zu beichten, wie tief ich schon drinsteckte und in welchem Desaster mein Auftrag geendet hatte.


    Außerdem fiel mir plötzlich siedend heiß etwas ein, woran ich bis jetzt noch gar nicht gedacht hatte. Wenn Christian nicht die Zielperson war, dann musste es jemand anderer sein! Jemand, der sich hier in der Hotelanlage aufhielt! Jemand, mit dem ich vielleicht sogar schon gesprochen hatte!


    "Das habe ich alles voll im Griff", behauptete ich forsch. "Ich betrachte die ganze Angelegenheit ausschließlich unter geschäftlichen Gesichtspunkten."


    "Dann ist es ja gut", sagte Jens mit einiger Erleichterung. "Nicht, dass dieser Müller ein schlimmer Finger wäre. Im Gegenteil, meinen Recherchen zufolge ist er sogar absolut harmlos, und dieser Diebstahl war vermutlich sogar bloß eine Art Kurzschlussreaktion. Oder ein Racheakt. Darauf lässt schon seine schriftliche Ankündigung schließen, wonach er die Pläne meistbietend verscherbeln wollte. "


    Müller hieß der Kerl also. Hätte ich das doch nur schon eher gewusst!


    "Rache? Weshalb?"


    "Ach, es gab da gewisse Zerwürfnisse in der Firma ... Aber lassen wir das, es ist ja jetzt für dich nicht mehr von Interesse."


    Falsch! Es war sogar von immensem Interesse für mich, doch ich hatte das untrügliche Gefühl, dass es Jens sehr aufregen würde, wenn ich auf einmal versuchte, ihm neue Informationen zu entlocken. Zum Beispiel den Vornamen des Kerls. Oder wenigstens eine exakte Personenbeschreibung. Das musste ich mir notgedrungen verkneifen, denn mit solchen Fragen hätte ich bloß verraten, wie gründlich ich die Sache bislang versiebt hatte.


    Außerdem hatte ich keine Lust, Jens' ohnehin angeschlagene Gesundheit zusätzlich zu strapazieren, deshalb hielt ich den Rest des Gesprächs bewusst unverfänglich. Ich beließ es bei einigen belanglosen Bemerkungen über das nette Hotel, die nette Vulkaninsel und die netten Leute und wünschte Jens abschließend gute Besserung. Darüber hinaus versprach ich ihm zum Abschied, gleich nach meiner Rückkehr bei ihm vorbeizuschauen. Er lag in einem Krankenhaus in der Nähe von Hannover, und vermutlich würde man ihn vor Ablauf der nächsten drei Wochen nicht entlassen.


    "Sing ein Lied für mich", ließ er seinen üblichen flapsigen Abschiedsspruch hören, und ich versprach ihm, ebenfalls wie immer, es heute noch zu tun.


    Nachdem ich aufgelegt hatte, brummte ich das Erstbeste vor mich hin, das mir einfiel. Es war ein Requiem ohne Worte, in D-Moll.


    


    Als ich Christian zum Essen abholte, war ich so befangen, dass ich kaum ein Wort herausbekam. Als er fragte, was mit mir los sei, erzählte ich ihm, dass mein Bruder noch einmal hatte operiert werden müssen, was Christian ohne weiteres als Grund für meine Einsilbigkeit akzeptierte. Betroffen brachte er sein Mitgefühl zum Ausdruck und fragte, ob er mir in dieser Sache irgendwie helfen könne.


    Mir fiel sofort etwas ein, womit er meine Laune verbessern konnte, denn ich hatte nicht vergessen, dass er mit mir zum Schwimmen gehen wollte. Es war zwar noch nicht Nacht, doch um diese Jahreszeit war es hier genau wie daheim in Deutschland bis sieben Uhr abends längst dunkel.


    Nach dem Essen fuhren wir also mit dem Jeep an einen der Strände, von denen Tanja uns vorgeschwärmt hatte, den Playas de Papagayo am Südzipfel der Insel. Schon während der Fahrt begann ich mich zu fragen, ob diese Tour je ein Ende finden würde. Die Strände waren kilometerweit von der nächsten Urlaubs-Location entfernt, und das letzte Wegstück führte über eine endlos scheinende Schotterpiste. Der Jeep holperte und ratterte durch die Finsternis, über faustgroße Steine und erschreckend tiefe Schlaglöcher. Ich spähte befremdet in den Lichtkegel der Scheinwerfer und sah nichts als eine Geröllwüste.


    "Bist du sicher, dass wir hier richtig sind?"


    "Ganz sicher."


    "Aber hier gibt es überhaupt kein Licht!"


    "Umso besser."


    Die Fahrt über den steinigen, unbefestigten Weg dauerte etwa eine Viertelstunde. Ab und zu tauchte in der Dunkelheit vor uns ein kleiner Wegweiser im Scheinwerferlicht auf. Christian hatte recht. Der gesuchte Strand musste hier in der Nähe sein.


    Endlich gelangten wir an einen Parkplatz oberhalb der Bucht. Umrahmt von alten Mauerresten thronte rechterhand voraus ein kleines Gebäude auf dem Hang. Tagsüber wurde hier ein kleines Café betrieben, doch jetzt war kein Mensch zu sehen.


    "Die Strände hier sind übrigens zum Naturdenkmal erklärt worden", erklärte Christian mit gedämpfter Stimme.


    "Und wenn uns jemand erwischt?"


    "Wieso? Baden ist nicht verboten."


    Im schwachen Lichtschein einer kleinen Taschenlampe kletterten wir vorsichtig den Abhang in die kleine Bucht hinunter, zu einem windgeschützten, von hohen Felsen umrahmten Strand.


    "Komm schon, worauf wartest du?"


    Christian hatte sich in Nullkommanichts entkleidet und stand gänzlich unbefangen im Adamskostüm vor mir. Die Taschenlampe zwischen den Zähnen, zog er sich gerade die Socken aus.


    "Ich weiß nicht", meinte ich und äugte nervös zu dem Häuschen hoch. "Wenn uns jemand sieht! Da oben wohnen doch bestimmt Leute!"


    "Von da oben sieht keiner was." Er steckte die Taschenlampe in den Sand, so, dass der Lichtstrahl aufs Meer zeigte. "Es ist viel zu dunkel."


    Nicht so dunkel, dass ich dank der Taschenlampe nicht genau gesehen hätte, wonach ihm der Sinn stand. Beim Anblick seiner wachsenden Erektion wurde mir heiß, und in einer Aufwallung von Übermut und Lüsternheit streifte ich den Badeanzug ab.


    Hand in Hand wateten wir ins Wasser, das überraschend warm war. Kleine Wellen plätscherten gegen meine Oberschenkel und dann, als wir tiefer gelangten, auch gegen meinen Bauch und meine Rippen. Der kühle Wind streifte meine Brüste und brachte die empfindlichen Brustwarzen dazu, sich aufzurichten. Vielleicht lag das aber auch an Christians Händen, die unter und über Wasser alle möglichen Spielchen mit mir veranstalteten.


    Der Himmel über uns war von geheimnisvoller Schwärze, die Sterne Abermillionen winziger Lichtpunkte, die zu uns herunterblinkten.


    Christian zog mich ein paar Meter weiter in seichteres Wasser, dann nahm er mich in seine Arme. "Darauf habe ich die ganze Zeit gewartet."


    Wir küssten uns leidenschaftlich, und dann glitt sein Mund an meinem Körper herab. Er verschwand unter der Wasseroberfläche, und seine heiße, forschende Zunge brachte mich um den Verstand. Gerade, als ich mich zu fragen begann, wie lange er das durchhalten konnte, ohne zu ertrinken, tauchte er prustend wieder auf und packte meine Hüften. "Komm her."


    "W-w ...?" Wohin, wollte ich fragen, doch mir fehlten wieder mal die Worte. Anscheinend konnte er Gedanken lesen.


    "Genau hierher." Er spreizte meine Schenkel, umklammerte sie, schob mich an seinem Körper hoch und ließ mich dann langsam wieder nach unten gleiten.


    "Sag nichts. Halt dich einfach nur fest, Liebling."


    Ich hätte sowieso nichts sagen können, denn er verschloss mir die Lippen mit seinem Mund, der nach Meer und Hitze schmeckte. Ich schnappte nach Luft, als mich im nächsten Moment reines Feuer durchflutete. Er drang mit qualvoller Langsamkeit in mich ein und flüsterte mir dabei ins Ohr, dass er noch nie eine Frau im Meer geliebt hätte, aber schon immer davon geträumt hätte. Ich für meinen Teil war auch noch nie im Meer geliebt worden. Anders als Christian hatte ich auch noch nicht davon geträumt, musste aber zugeben, dass es eine phantastische Erfahrung war, eine, die es unbedingt wert war, dass man davon träumte, egal, ob vorher oder hinterher. Die Sterne kreisten über mir, und die Nacht wurde zu einem endlosen Taumel voller Dunkelheit und Hitze, und schließlich ging ich in Flammen auf, ich explodierte in einem blendenden Blitz aus Feuer und Ekstase. Mein Kopf fiel zurück, als ich mit einem Aufschrei zum Höhepunkt kam.


    Christian war kurz darauf ebenfalls soweit. Er leckte über meinen Hals, und sein Atem ging schwer und keuchend, während sein Glied sich unermüdlich in mir bewegte, groß und schwer. Dann wurde er noch schneller und stöhnte laut auf. Er beherrschte sich mit Mühe und zog sich im letzten Moment, bevor er kam, aus mir zurück.


    "Tut mir leid", entschuldigte er sich für die unzulängliche Verhütungsmethode, während er noch nach Luft rang. "Daran hab ich gar nicht gedacht. Ich hab die blöden Dinger im Handschuhfach vergessen." Er legte beide Arme um mich. "Ist dir kalt?"


    "Es geht", schnatterte ich.


    Er zog meinen entkräfteten Körper durchs Wasser hinter sich her, während wir an den Strand zurückwateten. Wir kuschelten uns gemeinsam in mein mitgebrachtes rotweiß-gestreiftes Badetuch und wärmten uns aneinander, während wir dem beständigen Rauschen des Meeres lauschten.


    "Lange können wir hier nicht sitzenbleiben", meinte ich fröstelnd. "Ohne Sonne ist es ziemlich kalt."


    Außerdem war es viel zu zugig und sandig und dunkel zum Kuscheln, weshalb wir unseren Aufbruch nicht lange hinauszögerten. So gut es ging, rubbelten wir uns trocken, zogen uns an und fuhren zurück nach Puerto del Carmen.


    

  


  
    



    Spione unter sich


    


    Eine – gemeinsame – heiße Dusche in meinem Apartment weckte unsere Lebensgeister. Anschließend schlenderten wir durch den nächtlichen Ort, vorbei an gut besuchten Lokalen. Wir ließen uns durch die Menge der flanierenden Urlauber treiben und sogen die Gerüche und Geräusche der Umgebung in uns auf. Musikfetzen drangen aus den Bars, Lärm von Spielautomaten tönte aus den Spielhallen, und der Duft nach Gegrilltem stieg uns in die Nase. Christian hatte den Arm um mich gelegt, und ich fühlte mich warm und geborgen, bis auf die störenden Gedanken, die ab und zu auftauchten und mir all die unschönen Dinge in Erinnerung riefen, die ich mittlerweile schon auf dem Kerbholz hatte. Wie kleine Plagegeister kamen sie aus dem Käfig meines Unterbewusstseins hervorgekrochen, huschten durch meinen Kopf und nagten an mir, doch es gelang mir jedes Mal überraschend schnell, sie zu vertreiben, indem ich einfach an gewisse erfreuliche Details unseres nächtlichen Strandausflugs dachte.


    Wir fanden eine kleinere Bar, in der die Musik nicht zu laut war, um sich zu unterhalten, und dort erfuhr ich bei Tapas und El Grifo, einem auf Lanzarote angebauten Wein, mehr über den Mann, in den ich mich verliebt hatte.


    Nach seinem Studium an der Filmhochschule hatte Christian als Produktionsassistent angefangen, dann aber schnell eine eigene Firma gegründet, zusammen mit einem Teilhaber, der jedoch bereits vor Jahren seinen Geschäftsanteil auf Christian übertragen und bei einem großen Privatsender als Programmchef angeheuert hatte. Christians Produktionsgesellschaft beschäftigte inzwischen über vierzig Mitarbeiter in zwei Städten, und zwar in Hamburg, wo sich der Hauptsitz der Firma befand, und in Frankfurt, wo vor zwei Jahren eine Niederlassung gegründet worden war. Das war zugleich auch der Grund dafür, dass Christian nicht nur eine Wohnung in Hamburg, sondern auch eine zweite in Frankfurt unterhielt, weil er, übers Jahr gesehen, in beiden Städten fast gleich viel Zeit verbrachte.


    "Natürlich sind Hamburg und München die typischen Filmstädte, vielleicht auch noch Berlin. Aber Frankfurt ist im Kommen. Außerdem mag ich die Stadt."


    Das hörte ich sonst nur von eingefleischten Frankfurtern, musste aber zugeben, dass die Stadt in den letzten Jahren beträchtlich an Flair gewonnen hatte – zumindest, wenn man nicht gerade in einer baufälligen Mansarde hausen musste.


    Christian residierte natürlich standesgemäß, in Hamburg an der Außenalster und in Frankfurt in einer Maisonette im Westend.


    "Bei Nacht habe ich von der Dachterrasse eine tolle Aussicht auf die Skyline, und von der anderen Seite der Wohnung kann ich bis zum Taunus schauen. Es wird dir sicher gefallen."


    Ich schluckte, als ich das hörte. Mit Schaudern dachte ich daran, was er wohl denken würde, wenn er mich in meiner Bruchbude besuchen käme. Bei mir konnte man ebenfalls zu beiden Seiten der Wohnung aus dem Fenster schauen. Durch die eine Dachluke hatte man einen ausgezeichneten Blick auf die gegenüberliegende Hauswand, durch die andere auf die Mülltonnen im Innenhof. Im Treppenhaus roch es mit schöner Regelmäßigkeit nach Kohl, Fisch oder ranzigem Fett, die Stufen knarrten und waren durchgetreten, und von den stockfleckigen Wänden blätterte großflächig die Farbe.


    Plötzlich kam ich mir vor wie Aschenbrödel, nur ohne die geringste Aussicht auf eine gute Fee. Einen heißen Urlaub mit diesem Mann zu verbringen, war eine Sache. Eine andere war es, ihn später wiederzutreffen und dabei zwangsläufig Vergleiche zwischen seinem und meinem Leben anzustellen.


    Meine zurückhaltende Reaktion entging ihm nicht. Er kam, wie es seine Art war, sofort zur Sache. "Ich sehe dir an, was du denkst, Laura. Natürlich geht es mir finanziell heute nicht schlecht, aber das ist doch völlig nebensächlich. Außerdem war ich als Student auch nicht viel besser dran als du. Glaub mir, Geld spielt in meinen Augen keine große Rolle. Okay, es ist nicht besonders schön, keines zu haben, aber wenn dann welches da ist, macht es einen auch nicht unbedingt glücklicher."


    "Deine Uhr da – was für eine Marke ist das?"


    "Patek Philippe."


    Der Name sagte mir nicht viel, doch das leise Schuldbewusstsein in seinem Blick ließ mich vermuten, dass es eine ähnliche Edelmarke wie Rolex war.


    "Und was für einen Wagen fährst du?"


    "Äh ... einen BMW."


    "Wie groß?"


    Er besaß den Anstand, rot zu werden. "Achter Modell."


    "Schönes Auto." Ich sah ihm in die Augen. "Ich fahre Straßenbahn."


    Er seufzte. "Laura, das hab ich früher auch gemacht. Und ich würde es wieder tun, wenn die Umstände es erfordern. Schau, ich würde dir liebend gern ein Auto kaufen. Oder Kleidung und Schmuck und jede Menge andere schöne Dinge, es würde mir wirklich viel Freude machen ..." Er hob die Hand, als ich ihm ins Wort fallen wollte. "Aber ich weiß genau, dass du mir ins Gesicht springen würdest, wenn ich das versuche. Also lassen wir es einfach, wie es ist, ja? Zumindest vorläufig. Vielleicht änderst du deine Meinung ja im Laufe der Zeit." Er schenkte mir ein aufmunterndes Lächeln. "Abgesehen davon wirst du dir vermutlich sowieso selbst ein Auto kaufen, wenn du mit der Uni fertig bist und dein erstes Geld verdienst."


    "Es ist nicht nur das Auto. Versteh mich nicht falsch. Ich gönne es dir von Herzen, schließlich hast du lange und hart für deinen Erfolg gearbeitet. Es ist nur ... du lebst in einer ganz anderen Welt als ich."


    Er furchte die Stirn. "Was genau meinst du damit?"


    "Du bist weltgewandt, erfahren, erfolgreich, selbstsicher, reich. Du kennst Wahnsinnsleute. Lauter Berühmtheiten und Stars. Du bist wer in der Gesellschaft. Und ich ... ich bin ..."


    Nichts, wollte ich sagen, doch er schnitt mir ungehalten das Wort ab.


    "Du bist eine zauberhafte, mutige, humorvolle, leidenschaftliche und hinreißend schöne Frau. Und du bist vor allen Dingen du selbst, nicht wie eine von den vielen Frauen, die in meinem Beisein laufend in andere Rollen schlüpfen. Und jetzt will ich kein einziges Wort mehr darüber hören."


    Freude wallte in mir auf. Er fand mich schön! Hinreißend schön sogar! Und das aus dem Mund eines Mannes, der andauernd mit den schönsten Frauen des Landes arbeitete!


    Doch dann fiel mir ein, dass ich nicht nur schön war (wenn überhaupt), sondern auch ein verlogenes, intrigantes Luder. Sobald er das erst mal rausgekriegt hatte, würde er mich garantiert nicht mehr hinreißend finden. Hoffentlich blieb mir bis dahin wenigstens noch ein bisschen Zeit. Ich war wild entschlossen, jede Minute davon auszukosten, denn auf unbestimmte Art ahnte ich, dass ich einem Mann wie Christian nie wieder im Leben begegnen würde.


    


    Lange nach Mitternacht gingen wir zum Hotel zurück. Wir schliefen in meinem Apartment, auf meinen Wunsch hin. Ich erklärte ihm, dass ich morgen früh gern hier sein wollte, für den Fall, dass mein Bruder wieder anrief. In Wahrheit wollte ich bloß verhindern, dass Christian den Diebstahl seines Computers bemerkte. Solange ich ihn beschäftigte, konnte er nicht arbeiten. Also beschäftigte ich ihn zu unserer beider Wonne.


    Unser letzter Liebesakt in dieser Nacht war von langsamer, inniger Süße, so erfüllend und wunderbar, dass ich hinterher in Tränen ausbrach, mich an ihn klammerte wie schlapper, klebriger Seetang und um ein Haar alles gebeichtet hätte.


    Christian lag neben mir und hielt mich an sich gepresst, so dicht, dass ich sein wild schlagendes Herz an meiner Brust spüren konnte. "Ich weiß, wie dir zumute ist, Kleines. Mir geht es genau so. Glaub mir, ich werde dich nie wieder gehen lassen. Ich hab dich gefunden und halte dich fest."


    Das tat er dann auch, jedenfalls in dieser Nacht und am nächsten Tag, den wir bis mittags im Bett verbrachten und uns abwechselnd liebten und unterhielten. Er erzählte mir, dass er schon als Junge einen Hang zum Fernsehen gehabt hatte. Damals hatte er mit seinen Eltern in der Nähe eines großen Filmstudios gewohnt, und immer, wenn er Gelegenheit dazu fand, schlich er sich bei laufenden Dreharbeiten ein, lungerte an den Sets herum und diente sich als Komparse oder Kabelträger an. Später bekam er in den Schulferien kleinere Assistentenjobs in der Beleuchtung oder in der Tontechnik.


    "Auf die Art hab ich die Filmerei von der Pike auf gelernt. Beim Studium ist dann noch der theoretische Überbau dazugekommen. Ohne dieses ganze Knowhow geht es heutzutage nicht mehr. Als Produzent muss man mittlerweile mehr Banker als sonst was sein. Man muss nicht nur andauernd die richtigen Geldquellen anzapfen und bei den Sendeanstalten irgendwelchen ständig wechselnden, aufgeblasenen Redakteuren was vortanzen, sondern auch eine Nase für die Sachen haben, die machbar sind. Man probiert immer wieder, den Erfolg zu kalkulieren. Klappt leider nicht jedes Mal."


    "Aber meistens, oder?"


    "Inzwischen ja. Ich kenne die wichtigen Leute. Und vor allem habe ich jede Menge Erfahrung. Aber ich musste Lehrgeld zahlen, und zwar nicht zu knapp." Er zog mir die Decke weg und malte Kreise auf meinen Bauch. "Hattest du als Kind auch irgendwelche Berufspläne?"


    "Juristin wollte ich ganz sicher nicht werden." Ich seufzte und betrachtete die schwarzen Härchen auf seinem Handrücken, der sich unablässig über meinen Körper bewegte. "Eher schon eine berühmte Urwaldärztin oder so. Leider stellte sich dann raus, dass ich nicht fähig war, mit dem Skalpell in Leute zu schneiden. Nicht mal in tote."


    Danach wollte er alles über meine Kindheit hören, die traurigen Dinge ebenso wie die glücklichen. Wahllos verknüpfte ich alle Episoden, die mir spontan einfielen, zu einer kurzen Erzählung. So erinnerte ich mich auf einmal an ein Ereignis, das sich am Tag meines elften Geburtstags zugetragen hatte. Jens hatte sich freigenommen, und unsere Nachbarin hatte Kuchen gestiftet. Ich hatte ihre beiden Töchter und außerdem drei Mädchen aus meiner Klasse eingeladen, darunter eine, die ich eigentlich nicht ausstehen konnte, weil sie ein hochnäsiges, eingebildetes Geschöpf war, das sich bei jeder Gelegenheit über die Unzulänglichkeit meiner Garderobe oder die wüste Konsistenz meiner Locken mokierte.


    "Sie hieß Julia und war eigentlich das Letzte, ein richtig gemeines Biest. Aber ich habe sie glühend bewundert. Sie kriegte andauernd neue Klamotten, und in jedem zweiten Satz kam ihr Vater vor. Der war Professor und Chefarzt, mit endlos viel Geld natürlich. Sie schaffte es mit ihrer Angeberei immer wieder, dass ich mir ganz klein und minderbemittelt vorkam, ohne Eltern, ohne Superklamotten – und trotzdem ... Mehr als alles auf der Welt wünschte ich mir, dass sie mich ... ja, dass sie mich irgendwie anerkannte."


    Zu diesem elften Geburtstag hatte ich von Jens die heißersehnten Ballerinas bekommen und brannte darauf, bewundert zu werden. Erfüllt von Stolz und banger Freude empfing ich meine Geburtstagsgäste. Jens und ich hatten im Wohnzimmer den Esstisch hübsch hergerichtet, und nach Kakao und Kuchen waren diverse Spiele vorgesehen. Besuche im Kino oder bei McDonald's, die für andere als Geburtstagsentertainment das absolute Minimum waren, konnten wir uns damals beim besten Willen nicht leisten.


    "Na ja, Julia kam rein, in den angesagtesten Klamotten, die man sich nur vorstellen kann. Sie sah meine blitzneuen Schuhe und sagte: Oh Gott, sind das etwa die Billigtreter vom Aldi?"


    "Was hast du gemacht?“, fragte Christian mitfühlend.


    "Ihr eine gedonnert. Mitten auf die Nase."


    Das schien ihn zu verblüffen. "Ist nicht wahr."


    "Doch."


    "Irgendwie passt das zu dir", meinte Christian nachdenklich.


    "Normalerweise bin ich nicht gewalttätig", protestierte ich.


    "Das meine ich nicht. Du bist einfach nur spontan. Ein Wildfang, der immer mit dem Kopf durch die Wand will."


    So, wie er es formulierte, klang es auf tröstliche Weise nett, doch ich selbst war mir damals oft genug wie der letzte Trampel vorgekommen.


    "Was ist aus deiner Geburtstagsfete geworden?"


    Versonnen schaute ich an die Zimmerdecke. "Wir haben dann doch noch gefeiert. Jens hat Julia einen Eisbeutel gegeben und uns beide beruhigt. Er hatte die Sache voll im Griff, und dabei war er damals erst vierundzwanzig. Komischerweise war Julia auf einmal ganz nett zu mir. Nicht, dass wir dicke Freundinnen wurden oder so, aber wir kamen klar. Sie hat nie wieder über meine Schuhe oder meine Haare gelästert. Später hab ich übrigens erfahren, dass ihre Eltern schon seit Jahren geschieden waren. Ihr reicher Vater schickte bloß Geld. Gesehen hatte sie ihn schon lange nicht mehr."


    Die Zeit verfloss, während ich weitere Jugendgeschichten zum Besten gab, manche von ihnen komisch, andere besinnlich oder sogar traurig.


    Auch Christian erzählte noch mehr von sich, über seine Eltern (sie lebten beide noch, in der Nähe von Hamburg), seinen Bruder (der war Chirurg in Bremen), seinen Kater.


    "Er ist pechschwarz, heißt Nero und ist steinalt. Ich hab den Burschen schon seit ... warte mal ... seit zwölf Jahren. Liegt den ganzen Tag vor der Heizung und schläft. Aber es kommt immer wieder mal eine Nacht, da vergisst er sein Alter und geht auf die Pirsch. Danach ist er tagelang groggy." Christian lachte und streckte in gespielter Ermattung alle Viere von sich. "Genau wie ich, ich armer, ausgelaugter alter Mann."


    Und dann schickte er sich an, mir zu beweisen, dass er nur Spaß gemacht hatte.


    


    Nach einem ausgedehnten Brunch gingen wir an den Strand, wo wir zwei Liegen nebeneinanderrückten und träge unter einem Sonnenschirm die Zeit verdösten. Wir rieben uns ausgiebig gegenseitig mit Sonnenmilch ein und lachten dabei wie die Kinder, wenn es kitzlig wurde.


    Ab und zu gingen wir schwimmen, um uns abzukühlen. Später tranken wir Saft an der Snackbar der Hotelanlage und tummelten uns im temperierten Wasser des Pools. Alles in allem war es ein herrlich fauler Urlaubstag, wie man ihn sich nicht schöner wünschen kann. Wir schwammen, unterhielten uns, genossen das gemächliche Leben. Der ganze Aktionismus vom Wochenanfang fiel von uns ab. Christian erklärte kategorisch, dass er genau so und nicht anders auch den Rest meines Urlaubs mit mir hier verbringen wollte.


    "Ich bin nächste Woche auch noch hier. Dann muss ich mir sowieso noch einiges für die neue Produktion anschauen."


    Er plante tatsächlich eine Serie, ganz wie Tanja schon vermutet hatte, ein Primetime-Projekt, das noch in der Vorbereitungsphase steckte, in das er aber schon eine Menge Zeit und Arbeit investiert hatte. Der vorläufige Arbeitstitel lautete Last Minute, Lanzarote – was allerdings nicht hieß, dass die Realisierung endgültig feststand. Bis dahin konnte noch einiges schiefgehen.


    Ich erschrak. "Was denn zum Beispiel?"


    Christian hob die Arme über den Kopf und präsentierte dabei unabsichtlich seine athletische Brust, womit er mich vorübergehend ablenkte, sodass ich meine Frage wiederholen musste.


    Er lächelte. "Nun, dem zuständigen Redakteur beim Fernsehsender könnte die ganze Ausarbeitung nicht gefallen, dann ist all die Arbeit für die Katz. Du hast doch schon meinen Laptop gesehen, oder?"


    Ich rang mir ein Nicken ab.


    "Tja, da drauf sind sozusagen meine kompletten Aufzeichnungen für die Entwicklung des neuen Stoffes. Eine umfangreiche Stoffsammlung für einen Trailer, den ich selbst entworfen habe, und ein paar Treatments für abgeschlossene Einzelfolgen. Das muss jetzt alles noch ausgiebig mit Lokalkolorit gespickt werden. Drehorte müssen ausgesucht und, wenn nötig, gebucht werden. Dafür habe ich normalerweise meine Leute, aber in diesem Stadium der Planung brauche ich erst mal eigene Eindrücke. Schließlich muss ich selbst ja auch das ganze Paket hinterher dem Sender verkaufen, damit all die Millionen für die Produktion auch zuverlässig fließen."


    Vor Schreck wäre ich fast von meiner Liege gefallen.


    "Du bist ganz rot", meinte Christian besorgt. "Komm, lass dich noch mal einreiben."


    


    

  


  
    



    Reif für die Insel


    



    Trotz seines Vorsatzes, keine Besichtigungstouren mehr zu unternehmen, bekamen wir beide am folgenden Tag Lust, uns mehr von der ungewöhnlichen Insel anzuschauen. Christian besorgte eine Straßenkarte, und dann brachen wir nach dem Frühstück auf, um abseits der üblichen Touristenwege auf eigene Faust den Reiz von Lanzarote für uns zu entdecken. Wir besuchten das hübsche weiße Dorf Haría im Tal der tausend Palmen im Norden der Insel. Wir bummelten durch Teguise, die schmucke alte Königsstadt mit ihren harmonisch angelegten Straßen, blumengeschmückten Plätzen, gepflegten kleinen Palästen und liebevoll restaurierten Kirchen. Teguise, bis zum vergangenen Jahrhundert die Hauptstadt von Lanzarote, war benannt nach der Tochter des letzten einheimischen Königs Guardafía – und der wiederum war der Sohn jener berühmten Räucherprinzessin Ico.


    In einem Touristenshop entdeckten wir die kleinen Statuen, die Tanja mir in ihrem Reiseführer gezeigt hatte, Nachbildungen der grob geformten Tonfiguren, mit denen die Lanzaroteños früher ihre Brautwerbung gestalteten. Die Männer verehrten der Dame ihres Herzens zum Beweis ihrer glühenden Liebe ein Tonmännchen mit überdimensionalem Penis. Stieß diese Werbung auf Gegenliebe, schenkte die Frau dem Mann ein getöpfertes Weiblein mit Brüsten. Gab sie nichts, hieß das soviel wie: Such dir eine andere, Muchacho.


    Christian kaufte zwei der kleinen Symbolfiguren und bestand darauf, mir das Tonmännchen feierlich zu überreichen. Ich gab ihm im Austausch die weibliche Figur, und er küsste mich leidenschaftlich auf offener Straße.


    Waren wir jetzt verlobt oder was?


    Das Herz wurde mir schwer, und es dauerte eine Weile, bis ich den Kloß in meinem Hals nicht mehr spürte.


    Wir besuchten das oberhalb der Stadt gelegene Castillo de Santa Bárbara auf dem Berg Guanapay und genossen den atemberaubenden Rundblick über die Insel.


    In den Ausstellungsräumen des alten Kastells war das Emigrantenmuseum untergebracht, mit Exponaten, die den Exodus der Inselbevölkerung in früheren Zeiten dokumentierten. Außer Schiffsmodellen, Briefen und anderen alten Urkunden sahen wir auch Fotos und Haushaltsgeräte – lauter anrührende Zeugnisse der Geschichte jener Menschen, die in den vergangenen Jahrhunderten so häufig vor dem Hunger und der Armut auf Lanzarote in andere Länder geflohen waren.


    Anschließend machten wir einen Abstecher nach Arrecife, der heutigen Inselhauptstadt, ein städtisch geprägtes Zentrum von eher hektischer Betriebsamkeit, ein krasser Gegensatz zu der verschlafenen Dörflichkeit von Teguise und der erhabenen Schweigsamkeit der umliegenden Landschaften. Schnell ließen wir die Stadt wieder hinter uns und fuhren von dort aus erneut ins Innere der Insel, mitten durch das Weinbaugebiet La Geria. Während der Fahrt redeten wir kaum miteinander, überwältigt angesichts der grandiosen Trichterlandschaft vor der farbenprächtigen Kulisse der Feuerberge.


    Wir fuhren in den Südosten der Insel und warfen einen Blick auf den Kratersee El Golfo, der sich in leuchtendem Grün vom tiefen Schwarz des davor liegenden Strandes abhob. Wir bewunderten die wild zerklüfteten Klippenformationen der benachbarten Los Hervideros, wo die Brandung sich schäumend und gischtend in den vulkanischen Kaminen und Grotten brach, die der Lavastrom an dieser Stelle an der Küste zurückgelassen hatte.


    Auf dem Parkplatz bot eine alte Zigeunerin den Touristen an einem Stand Olivinschmuck an, jene grünen Halbedelsteine, die sich in vulkanischem Geröll finden. In gebrochenem Englisch erklärte uns die Frau, dass diese Steine ihrem Besitzer für mindestens zwölf Monate Glück bringen. Sofort kaufte Christian zwei Anhänger, für jeden von uns einen. "Jetzt haben wir doppelt Glück", meinte er.


    Wir fuhren ein kleines Stück weiter südwärts die Küste entlang, dann wanderten wir im Licht der untergehenden Sonne über den schwarzen Strand Playa de Janubio, hinter dem sich verlassen daliegende Salinen ins Landesinnere erstreckten, weite, scharf abgezirkelte Felder in zarten Pastellfarben.


    Anschließend gingen wir essen, in Yaiza, einem zauberhaften Dorf südlich der Feuerberge. Wir bestellten Meeresfrüchte, Salat und Wein und fühlten uns wie im siebten Himmel. Nach diesem wundervollen, an neuen Eindrücken so reichen Tag war ich nicht nur auf angenehme Weise erschöpft und glücklich, sondern hatte mich auch zu einer wahren Meisterin der Verdrängung entwickelt. Es war, so fand ich, alles nur eine Frage der Willenskraft. Der Umstand, dass ich nicht nur einen sündhaft teuren Laptop in einem Vulkanschlot versenkt hatte, sondern mit dieser Aktion vermutlich gleichzeitig ein veritables Millionenprojekt dem Feuer überantwortet hatte, zerrte permanent an meinen Nerven, doch mit energischer mentaler Kraftanstrengung schaffte ich es, mich selbst immer wieder davon abzulenken.


    Zum Beispiel so: "Sonntags ist in Teguise immer Wochenmarkt. Vielleicht können wir da ja hingehen."


    "Ich habe mir sagen lassen, dass das eine reine Touristenshow ist. Lauter Afrikaner, die nachgemachte Calvin-Klein-Taschen und Billiguhren verkaufen."


    "Vielleicht sind trotzdem ein paar richtig folkloristische Sachen dabei."


    "Könnte sein, dass wir Sonntag was Besseres vorhaben", erwiderte Christian augenzwinkernd. "Schließlich ist das unser letzter gemeinsamer Urlaubstag."


    Nach dem Essen fuhren wir zurück nach Puerto del Carmen und verbrachten dort fast zwei Stunden in einer Bar, in der eine hervorragende Flamenco-Show geboten wurde. Beflügelt von den feurigen Rhythmen kehrten wir anschließend zurück zum Hotel, wo wir eine Nacht verbrachten, die ähnlich beglückend war wie die davor. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich den Rest meines Lebens so zubringen mögen.


    Wie trügerisch diese wundervoll paradiesische Urlaubsidylle war, sollte ich schmerzhaft am nächsten Tag erfahren.


    


    Es fing damit an, dass ich auf dem Weg zum Frühstücksbüfett Tanja über den Weg lief. Sie kam aus ihrem Apartment, ein fröhliches Trällern auf den Lippen, eine frisch angezündete Zigarette in der Hand und einen erschöpft aussehenden Pablo im Schlepptau. Er begrüßte mich höflich, aber mit hochroten Wangen und verschwand alsbald in Richtung Zentralgebäude.


    Tanja schwebte ersichtlich auf Wolke sieben. Pablo war endlich zur Sache gekommen. Er hatte ihr nicht nur ein köstliches Dinner mit sieben Gängen serviert, sondern sie auch mit einem unbeschreiblichen Dessert betört.


    "Dieser Mann ist der helle Wahnsinn", schwärmte sie, Wolken von Qualm ausstoßend. "Jetzt weiß ich, was Kamasutra wirklich bedeutet!"


    Pablo hatte ihr zufolge Techniken drauf, von denen solche Typen wie ihr Ex nur träumen konnten, und überhaupt hätte Tanja sich am liebsten geohrfeigt, dass sie nicht schon viel eher nach Lanzarote gekommen war, am besten noch, bevor sie Jan, dem Arsch, überhaupt begegnet war. Pablo war so wunderbar, so einfühlsam, so ausdauernd!


    Pablo war nicht nur ein Hetero reinsten Wassers, sondern auch ein fulminanter Liebhaber, und obendrein war er auch noch ausgesucht höflich, denn er hatte sie nach all den nächtlichen Freuden selbstverständlich in den frühen Morgenstunden zurück ins Hotel gebracht, man musste ja an die Leute denken. Er hatte letzte Nacht allerdings nicht mit Tanjas Beharrlichkeit gerechnet. Sie bestand darauf, dass er noch auf ein Glas Sekt bei ihr blieb, und aus dem einen Glas wurden rasch zwei und dann drei, was ganz zwanglos eine weitere Lektion aus dem Kamasutra nach sich zog, die schließlich in totenähnlichem Tiefschlaf mündete.


    "Gell, der hat ganz schön zerknautscht ausgesehen", meinte Tanja zufrieden. Dann blickte sie sich um. "Wo ist eigentlich Christian?"


    Der war nach einer ähnlich aufreibenden Nacht vor etwa einer Stunde in sein Apartment zurückgekehrt, um zu duschen und sich umzuziehen, doch darüber bewahrte ich vornehmes Stillschweigen. "Wir treffen uns nachher beim Frühstück", sagte ich lediglich.


    Dort erwartete mich dann ein Schock, der fast so schlimm war wie bei meiner Entdeckung, dass Christian Fernsehserien drehte statt krumme Dinger.


    Ich hatte mich gerade mit einer reichhaltigen Portion Rührei und Toast eingedeckt, als wie üblich das Großmaul Friedrich zu mir und Tanja an den Tisch kam.


    "Na, schläft Christian noch?", meinte er.


    "Nein, er kommt jeden Moment."


    Friedrich stellte einen Gegenstand auf dem Tisch ab. "Würden die Damen bitte einen Augenblick auf das gute Stück aufpassen? Ich hol mir nur schnell was zu essen."


    Und schon war er mit Riesenschritten in Richtung Büfett unterwegs.


    Das Blut brauste mir in den Ohren. Ich war einer Ohnmacht nah.


    "Wieso bringt der Typ seinen Laptop mit zum Frühstücken?“, fragte Tanja arglos.


    "K-keine Ahnung", würgte ich hervor.


    "Ist dir nicht gut?"


    "Ich hab was in die falsche Kehle gekriegt." Wie zum Beweis fing ich an zu husten, und Tanja klopfte mir fürsorglich auf den Rücken.


    Friedrich kam mit den gewohnt gigantischen Frühstücksmengen zurück und fing an zu tafeln.


    Meine Blicke saugten sich an seinem Laptop fest. Schwarze Schwaden waberten vor meinen Augen. Ich musste mich zwingen, tief durchzuatmen, um nicht besinnungslos vom Stuhl zu sinken.


    „Sag mal – wie heißt du eigentlich mit Nachnamen?“, fragte ich mühsam.


    „Müller. Wieso?“


    Ich klammerte mich unauffällig an der Tischkante fest. „Ach, bloß so. Ich hab gerade überlegt, ob du es schon mal gesagt hattest, aber ich konnte mich nicht erinnern.“ Ich deutete auf den Laptop. „Hast du das Ding zum Arbeiten mitgebracht?“, fragte ich mit zittriger Stimme.


    "Könnte man sagen", meinte Friedrich launig. "Ich will hier ein Projekt anleiern. Morgen habe ich ein geschäftliches Treffen, da geht es um die Wurst."


    Ich starrte ihn an. Nicht, wenn ich es verhindern kann, du Mistkerl!


    "Worum geht es denn dabei?", wollte ich wissen.


    "Ich geh noch Kaffee holen", warf Tanja ein. "Soll ich dir noch welchen mitbringen."


    Ich schob ihr geistesabwesend meine Tasse hin. "Mit Milch, bitte."


    Tanja ging zum Kaffeeautomaten, und Friedrich schaufelte sich ein ganzes Spiegelei auf einmal in den Mund. "Superbüfett hier."


    "Das hast du schon mal gesagt", fuhr ich ihn an.


    "Wie bitte?", meinte er irritiert und mit vollem Mund.


    Ich lächelte süßlich. "Ich wollte fragen ... Worum geht es denn bei deinem geschäftlichen Treffen, Friedrich?"


    Er kratzte sich die Stirnglatze. "Das ist eigentlich noch nicht spruchreif. Ich stehe auf dem Standpunkt, dass zu viel Gequatsche das Geschäft verdirbt."


    Das konnte ich mir lebhaft vorstellen. Erzürnt sah ich ihm dabei zu, wie er mit zwei Bissen ein gebuttertes Croissant verschlang.


    "Wo soll dieses geschäftliche Treffen denn stattfinden?"


    "In Haría. Da ist heute Abend ein Ringkampf angesagt, und hinterher geht's in medias res." Stolz auf seine Lateinkenntnisse, setzte er hinzu: "Das heißt: Zur Sache."


    "Ach, du kannst Latein?", flötete ich.


    "Das eine oder andere", meinte er bescheiden.


    "Sieht aus wie ein Spitzengerät", sagte ich mit bewunderndem Blick auf den Laptop. "Da sind bestimmt lauter geschäftliche Unterlagen drauf, oder?"


    "Ganz genau."


    "Und wenn das Ding mal kaputtgeht?"


    "Dafür habe ich natürlich eine Sicherungskopie auf Diskette."


    Ich hielt die Luft an. "Im Safe?"


    "I wo. Liegt einfach auf meinem Zimmer. Hier in der Anlage klaut doch keiner."


    "Ach so", meinte ich fromm.


    Er wies mit dem Daumen über die Schulter nach draußen. "Nachher muss ich noch ein paar Einzelheiten ausarbeiten. Ich will mich mit dem Laptop an die Poolbar setzen, da kommen mir immer die besten Ideen."


    Sofort erstand vor meinem geistigen Auge ein Szenario, wie ich mich drüben bei der Poolbar hinterrücks an Friedrich heranschlich, ihm den Laptop entriss und in einer Verzweiflungsaktion in den Pool schleuderte.


    Dann die Überblendung zur nächsten Szene. Eine Horde grimmig dreinschauender Beamter der Guardia Civil umringte mich. Handschellen wurden mir angelegt. Knarrend schlossen sich Gittertüren hinter mir. Frierend und zitternd lag ich auf einer dünnen, verlausten Matratze und büßte eine mehrjährige Freiheitsstrafe ab.


    Nein, das musste ich irgendwie raffinierter hinkriegen. Aber wie?


    Nervös bemerkte ich, dass Christian den Raum betrat. Er holte sich eine Tasse Kaffee und kam damit an unseren Tisch.


    "Alles klar?", wollte er gut gelaunt wissen.


    "Alles bestens", tönte Friedrich jovial.


    "Ja, alles super", log ich.


    Christian streichelte meine Schulter und ging zurück zum Büfett, um sich sein Frühstück zusammenzustellen, außer einer Portion Rührei vermutlich Marmeladenbrötchen, Joghurt und ein Stück Obst. Das hatte er in den letzten Tagen immer bevorzugt. Plötzlich wünschte ich mir mehr als alles auf der Welt, für den Rest meines Lebens mit ihm gemeinsam frühstücken zu können.


    "Gell, das ist aber echt die große Liebe." Friedrich wedelte mit seiner Gabel, auf die er ein fettes Würstchen gespießt hatte. "Obwohl man ja sagt, dass solche Urlaubsgeschichten nicht viel taugen. Es heißt, das hält nicht lange vor." Er gab ein wieherndes Lachen von sich und schob gleichzeitig das Würstchen in den Mund.


    Tanja kam mit zwei Tassen Kaffee zurück. Ich riss mich zusammen.


    "Die Sache mit dem Ringkampf hört sich sehr interessant an", heuchelte ich, meinen Blick unverwandt auf den Laptop gerichtet.


    Tanja stellte die Tassen ab. "Ringkampf? Meinst du die Lucha Canaria?"


    Und schon erfuhr ich mehr darüber, ob ich wollte oder nicht. An Tanja war wirklich eine talentierte Reiseführerin verloren gegangen.


    Die Lucha Canaria – so hieß der traditionelle Ringkampfsport auf Lanzarote – erfreute sich auf der Insel großer Beliebtheit. Die Regeln waren einfach: Zwei Mannschaften traten gegeneinander an, und nacheinander kämpfte jedes Mitglied des einen Teams gegen jedes Mitglied des anderen Teams, und zwar über jeweils drei Runden. Außer Schlägen, Tritten und Beißen war alles erlaubt, etwa Hebeln, Werfen, Drücken, Schieben, Beinstellen. Wer zuerst den Boden mit einem anderen Körperteil als den Füßen berührte, hatte verloren.


    "Klingt wie eine Art Sumo-Ringen", meinte Christian, der gerade mit seinem Frühstücksteller zurückkam und den letzten Teil von Tanjas Erklärung mitkriegte.


    Tanja schaute leicht gequält drein und zog sich mit einer gemurmelten Entschuldigung zurück.


    Friedrich marschierte zum Büfett, um sich mit weiteren Würstchen einzudecken. Christian und ich waren allein. Ich starrte blicklos in meinen Kaffee.


    Christian nahm meine Hand und küsste meine Fingerspitzen. "Wie fühlst du dich?"


    "Super", krächzte ich. Anscheinend konnte ich nicht mehr aufhören, zu lügen. Es ging mir kein bisschen super. Mittlerweile war ich so verstört, dass ich keinen Bissen mehr herunterbekam. Der Klumpen, der diesmal in meinem Hals steckte, war mindestens doppelt so groß wie der letzte, und er fühlte sich auch nicht mehr an wie Schmirgelpapier, sondern eher wie ein massiver Schleifstein.


    


    Das Ganze noch mal von vorn


    


    "Ist dir nicht gut?“, fragte Christian. "Du siehst aus, als hättest du Kummer."


    Mit meinen Fähigkeiten als Agentin war es wohl wirklich nicht weit her. Anscheinend konnte er in mir lesen wie in einem offenen Buch.


    "Ich hab Probleme beim Schlucken", sagte ich wahrheitsgemäß und mit kratziger Stimme, weil mir auf die Schnelle keine gute Ausrede einfiel, woraufhin er sich sofort Vorwürfe machte, weil er es bei unserem nächtlichen Ausflug an den Papageienstrand übertrieben hätte.


    Eilig versicherte ich, dass es mir bestimmt schon nach dieser Tasse Kaffee bessergehen werde; dann lenkte ich das Thema rasch aufs Fernsehen, um ihn von mir und meinen Befindlichkeiten abzulenken. "Es würde mich interessieren, wie so eine neue Fernsehserie zustande kommt."


    Christian trank einen Schluck Kaffee und biss von seinem Brötchen ab. "Entscheidend für den Erfolg einer Produktion ist vor allem, den anderen immer einen Schritt voraus zu sein. Ideenmäßig, meine ich. Zumal es so gut wie zu jedem Thema schon eine Fernsehserie gibt. Man kann praktisch nur noch Varianten anbieten, und auftrumpfen kann man dann höchstens mit ausgefeilter Dramaturgie, glänzenden Schauspielern und interessanten Schauplätzen. Sonst ist es nur noch langweilig. Was meinst du dazu?"


    "Ich ... ähm, also …", druckste ich. "Ich bin eigentlich nicht der Typ, der gern fernsieht ..."


    "Aber du hast doch einen Fernseher, oder?"


    "Klar. Aber ich bin ein Filmfreak. Eigentlich schau ich mir fast bloß Hollywoodfilme an. Am allerliebsten alte Srewballkomödien, da lasse ich keine aus."


    "Billy Wilder?"


    "Ich kenne jeden", sagte ich begeistert.


    "Welchen fandest du am besten."


    "Manche mögen’s heiß", meinte ich wie aus der Pistole geschossen.


    "Howard Hawks?"


    "Leoparden küsst man nicht!"


    "Blake Edwards?"


    "Der rosarote Panther!", rief ich entzückt.


    "Hitchcock?"


    "Der hat nur eine Komödie gedreht", sagte ich.


    "Ich weiß", lächelte Christian.


    "Ich liebe Immer Ärger mit Harry", schwärmte ich. "Der Film war genial. Hitch war überhaupt genial. Dieser unglaublich lange Schwenk in Frenzy, das war einfach ..." Ich schüttelte hingerissen den Kopf. "Wow!"


    "Und die neueren?"


    "Tim Burton", sagte ich wie aus der Pistole geschossen. "Mars Attacks! Das ist der Hammer. Außerdem stehe ich auf Mel Brooks und die Zucker-Brüder."


    "Garry Marshall?"


    "Ist nicht mein Ding. Nora Ephron auch nicht. Zu kitschig."


    "Verstehe. Bissig ist dir lieber."


    "Viel lieber."


    "Und was siehst du dir sonst an?"


    "Alle großen Produktionen." Gemessen an meinen verfügbaren Geldmitteln gab ich tatsächlich unverantwortlich viel fürs Kino aus. Nachdrücklich fügte ich hinzu: "Ich liebe Kino! Was mir gefällt, schau ich mir auf Video und im Fernsehen dann noch mal an."


    Er schnitt ein Gesicht. "Keine Serien?"


    "Keine Serien", gab ich zu.


    "Auch nicht meine?"


    "Ich fürchte nicht."


    "Hast du noch nie irgendeine von meinen Produktionen angeschaut?"


    "Uh ... ich ... nein."


    Christian musterte mich mit zusammengezogenen Brauen, doch dann erhellte ein zögerndes Lächeln sein Gesicht. "Weißt du, dass du seit Jahren der erste Mensch bist, der mir so was sagt? Es ist ..." Er dachte kurz nach. "Es ist irgendwie erfrischend." Sein Lächeln wurde breiter. "Es ist, wenn man es bei Licht betrachtet, sogar eine absolute Weltpremiere. Mein Schatz, das geht mir gegen meine eitle Natur! Vor allem bei dir!"


    Leicht verlegen senkte ich den Blick. "Wenn ich wieder zu Hause bin, schau ich mir was von deinen Sachen an. Versprochen."


    "Das will ich aber auch hoffen", grinste er.


    Dann fragte er mich unvermittelt, ob es mir etwas ausmachte, ihn heute Abend zu dem Dinner zu begleiten, zu dem Iris uns eingeladen hatte.


    Allein die Vorstellung ließ mir einen Schauer des Schreckens über den Rücken laufen, doch ich erklärte sofort, dass ich selbstverständlich gern mitkäme.


    Christian grinste. "Du schwindelst mich an. Ich merke ganz genau, dass du überhaupt keine Lust dazu hast. Und ich kann es dir nachfühlen. Iris kann manchmal ein bisschen schwierig sein. Aber Alf – das ist ihr Mann – ist sehr nett. Und dann ist da noch Oliver, das ist einer von den Gästen, die Iris erwähnt hat. Eigentlich will ich hauptsächlich seinetwegen hin, er bleibt nur noch bis übermorgen auf Lanzarote und hat danach für eine Weile in Los Angeles zu tun. Es gibt da ein paar Dinge, die ich vorher noch mit ihm besprechen möchte."


    "Ist er auch vom Film?"


    "Er ist einer der besten Drehbuchautoren, die ich kenne."


    "Wenn du es möchtest, komme ich gern mit."


    Aus unerfindlichen Gründen schien er tatsächlich Wert auf meine Gesellschaft bei dem Dinner zu legen, weshalb ich mich widerwillig damit abfand, ihn zu dem Feriendomizil dieser blonden Diva zu begleiten.


    Friedrich kam mit zwei Tellern zurück. Auf dem einen befand sich eine Ladung Würstchen, auf dem anderen eine immense Portion englischen Früchtekuchens.


    "Damit ich nicht gleich schon wieder gehen muss", meinte er.


    Christian sprach ihn auf seinen Laptop an, und schon waren die beiden in eine Fachsimpelei über Festplattenkapazitäten, Displayqualitäten, Laufwerke und Vernetzungsmöglichkeiten vertieft.


    Ich hörte mit wachsender Verzweiflung zu. Wenn Friedrich nach dem Ringkampf seinen Kontaktmann traf, war alles zu spät. Ich dachte an meinen Bruder und an das viele Geld, das er für die erfolgreiche Erfüllung dieser Mission bekäme und das er so dringend für seine Firma brauchte. Und an meinen Anteil an diesem Geld, den ich noch viel dringender brauchte, und zwar, um Christian einen neuen Laptop zu besorgen.


    Es führte kein Weg daran vorbei, ich musste Friedrich das Handwerk legen. Aber wie, um Himmels willen, sollte ich es bis heute Abend schaffen, diesem verbrecherischen Dickwanst den Laptop und die Sicherungskopie zu klauen?


    


    Nach dem Frühstück fragte Christian mich, ob mir der Sinn nach bestimmten Freizeitaktivitäten stehe. Er selbst wäre zwar vollauf zufrieden, heute bloß am Strand oder am Pool herumzuliegen, inklusive einer ausgedehnten Siesta im Bett, zumal wir ja heute Abend schon zu dem Dinner gehen würden, aber falls ich Wert auf noch mehr Sightseeing legte, solle ich es ihm nur sagen, er sei zu allen Schandtaten bereit.


    Gerührt über soviel Altruismus erklärte ich sofort, dass ich überhaupt keine Lust hätte, die Anlage zu verlassen, und dass es für mich das Höchste der Gefühle sei, am Pool zu liegen oder in der Snackbar zu sitzen und dort eisgekühlte Softdrinks zu schlürfen. Christian freute sich, weil wir einer Meinung waren, und ich freute mich (sofern davon überhaupt die Rede sein konnte), weil ich ja nur auf diese Weise Gelegenheit bekam, Friedrich im Auge zu behalten. Er saß in seinem durchgeschwitzten Blumenhemd an der Bar und hackte auf seinen PC ein, während er sich bereits zu dieser frühen Stunde mit Bier abfüllte.


    Ich hatte einen Roman mit an den Pool genommen und gab vor, angeregt darin zu lesen. In Wahrheit lugte ich in Sekundenabständen über den Rand des Einbands und peilte die Lage. Wenn ich nicht gerade zur Bar hinüberspähte, betrachtete ich Christian. Er lag auf der Liege neben mir und döste vor sich hin. Sein langer, gut gebauter Körper, nackt bis auf die Badeshorts, zog meine Blicke immer wieder magisch an, obwohl sich meine Gedanken schon seit fast zwei Stunden pausenlos überschlugen. Auf einmal packte mich verzweifelter Tatendrang. Es musste etwas geschehen, und zwar sofort, sonst würde ich noch verrückt!


    "Schläfst du?" flüsterte ich.


    Keine Antwort. Christians Brustkorb hob und senkte sich mit rhythmischer Regelmäßigkeit. Er ruhte selig in Morpheus Armen. Kein Wunder. Die Nacht war für uns beide ziemlich lang geworden.


    Unvermittelt beschloss ich, aktiv zu werden. Es hatte keinen Sinn, wenn ich es hinausschob. Die Zeit für unsere Siesta (was soviel besagte wie zwei Stunden ungezügelter, heißer Sex) rückte näher, und ich hatte keine Lust, auch nur eine Minute davon ausfallen zu lassen.


    Eingehüllt in einen hoteleigenen Bademantel, eilte ich in mein Apartment, holte den immer noch in meinem Besitz befindlichen Hauptschlüssel und machte mich auf den Weg zu Friedrichs Apartment.


    Zum Glück hatte er die Sicherungskopie nicht im Safe versteckt, und er hatte sogar die Freundlichkeit besessen, es mir zu erzählen.


    Jetzt erinnerte ich mich auch daran, dass er beim Einchecken keinen Safe angemietet hatte. Anscheinend war er dafür zu geizig. Er hatte ja nicht mal einen Wagen gemietet. Immer, wenn er irgendwohin wollte, hängte er sich an Uwe. Beate hatte sich bereits bei Tanja und mir darüber beklagt, dass er heute Abend schon wieder mit von der Partie sein wollte, wenn es zur Lucha Canaria nach Haría ging.


    Schweiß brach mir aus allen Poren, als ich das Apartment aufsperrte, die Schiebetür öffnete und hineinschlüpfte. Dabei gab ich eine wahre Salve von Stoßgebeten von mir, dass a) niemand mich beobachtet hatte, b) die Zimmermädchen nicht auf einmal auftauchten und c) Friedrich nicht plötzlich aufs Klo müsste. Und natürlich, last but not least, dass die blöde Sicherungskopie wirklich frei zugänglich herumlag.


    Punkt b) erledigte sich sofort, weil das Zimmer schon aufgeräumt und das Bett bereits gemacht war. Ich gestattete mir ein leises Aufatmen.


    Aber das war nichts im Vergleich zu der überwältigenden Erleichterung, die ich beim Anblick des flachen, quadratischen Objekts empfand, das ich bereits beim ersten flüchtigen Stöbern inmitten der Hotelprospekte und Reiseunterlagen auf dem Tisch fand. Ich wusste sofort, dass ich die gesuchte Sicherungskopie vor mir hatte.


    In der Küchenschublade fand ich eine stabil aussehende Schere. Ich hatte sie schon für den ersten Schnitt angesetzt, als mich ein jäher Gedanke innehalten ließ.


    Wenn die Diskette plötzlich verschwunden war, würde Friedrich mich sofort verdächtigen. Schließlich hatten wir vorhin beim Frühstück noch über das blöde Ding gesprochen. Er würde bloß eins und eins zusammenzählen, und schon hatte man mich am Wickel. Ich sah mich schon wieder auf der knarrenden Knastpritsche liegen und Schaben zählen, die zu Abertausenden aus den feuchten Mauerritzen hervorgewimmelt kamen.


    Es musste doch irgendwie möglich sein, die Daten auf dem blöden Ding zu löschen, ohne es zu zerschneiden! Ich schloss die Augen und dachte fieberhaft nach. Jetzt kam es vor allem auf Schnelligkeit an. Schließlich konnte ich nicht ewig hier in Friedrichs Apartment herumstehen und überlegen, was ich als nächstes unternehmen sollte.


    Ich stand vor der Küchenzeile, in der einen Hand die Schere, in der anderen die Diskette. Meine Augen fixierten einen Schriftzug auf einem Küchengerät, direkt vor meiner Nase. Mikromat.


    Ganz dunkel stieg aus den Tiefen meines Gedächtnisses die Erinnerung an eine Fernsehsendung auf. Dort hatte jemand demonstriert, was für lustige blitzende Effekte auftraten, wenn man eine CD-ROM in die Mikrowelle legte. Abgesehen davon, dass dadurch alle Daten sofort gelöscht wurden.


    Noch während ich mich an diesen informativen Sendebeitrag erinnerte, hatte ich bereits die Tür des Geräts aufgerissen, die Diskette hineingelegt und den Regler auf höchste Leistung gestellt. Warum sollte das, was bei einer CD-ROM funktionierte, nicht auch bei einer Diskette klappen? Der Autostarter sprang an, und der Drehteller hinter der Glasscheibe begann, sich zu bewegen. Im Inneren des Geräts tat sich nichts. Ich sah keinen einzigen Blitz.


    "Hallo."


    Mit einem entsetzten Aufschrei auf den Lippen fuhr ich herum. Dort stand Hänschen.


    "H-h-hallo", stieß ich hervor. "W-w-was machst du denn hier?"


    "Kannst du nicht richtig sprechen?"


    Hinter schaltete sich die Zeituhr ab. Unmöglich zu sagen, ob die Strahlen irgendetwas bewirkt hatten. Ich nahm das Ding eilig heraus und legte es dahin, wo ich es gefunden hatte. Mehr konnte ich in der Eile unmöglich tun. Blieb nur noch ein Problem: Wie konnte ich dem Kind begreiflich machen, dass meine Aktion hier geheim bleiben musste?


    "Das ist 'ne Diskette", sagte Hänschen fachmännisch.


    "Was machst du überhaupt hier?"


    "Wieso hast du die in die Mikrowelle gelegt?"


    "Wieso bist du hier?"


    "Mama hat gesagt, ich soll Friedrich Bescheid sagen wegen heute Abend."


    "Was solltest du ihm denn sagen?"


    "Dass wir schon eine halbe Stunde früher fahren. Damit wir noch 'nen Platz kriegen bei dem Ringkampf. Was ist mit der Diskette? Wieso hast du das gemacht?"


    "Tja ... warte mal ... wieso hab ich das gemacht ..."


    "Du hast sie in die Mikrowelle getan."


    "Ich bin ... ich habe ... äh, also weißt du, das ist so ..."


    "Ich weiß", fiel er mir ins Wort. "Ich hab das mal in der Hobbythek gesehen. Damit kann man CD-ROMS kaputtmachen. Das sieht echt geil aus, wie das blitzt und so."


    "Meinst du, es wirkt auch bei Disketten?", erkundigte ich mich hoffnungsvoll.


    "Keine Ahnung." Er betrachtete mich mit neu erwachtem Interesse. "Kannst du Friedrich nicht leiden? Ich kann ihn auch nicht leiden. Er ist ein Arsch. Ich hab ihn bekotzt, und da hat er sich total aufgeregt und hat gemeint, solche Kinder sollte man mindestens einmal am Tag für 'ne Stunde einsperren. Das fand ich Scheiße. Als ich dich im Flugzeug bekotzt hab, hast du nichts gesagt. Du bist okay. Und du bist ins Wasser gesprungen, als mein Bruder ertrunken ist. Das fand ich auch okay."


    "Ja, da hast du wohl recht", sagte ich betreten. Dann räusperte ich mich. "Kannst du ein Geheimnis bewahren?"


    "Du willst wohl nicht, dass ich Friedrich was verrate, oder?"


    "Genau. Meinst du, das geht?"


    Hans zuckte die Achseln. Im Geiste hörte ich bereits das rostige Knarren der zufallenden Zellentür im örtlichen Frauengefängnis. Plötzlich litt ich unter Atembeklemmungen. Ich war so gut wie geliefert.


    


    

  


  
    



    Komplize an Bord


    


    Der Kleine überraschte mich. "Ich kann super die Klappe halten."


    "Wirklich?", fragte ich zweifelnd.


    "Klaro. Aber dafür musst du noch was machen."


    "Was denn?“, fragte ich verschreckt.


    "Mir ein Gummiboot kaufen. Und mit mir im Meer paddeln. Den ganzen Nachmittag."


    Ich starrte ihn an. Meine Güte, ein Erpresser in Kinderschuhen!


    "Na schön. Aber dafür musst du schweigen wie ein Grab." Ich senkte geheimnisvoll die Stimme. "Ich bin nämlich so eine Art Geheimagentin. Das hier ..." – ich zeigte auf die Diskette – "... ist ein unheimlich wichtiger, wahnsinnig geheimer Auftrag."


    Seine Augen wurden groß und rund. "Ist nicht wahr!"


    "Glaub es mir ruhig. Es stimmt." Ich hob die Finger zum Schwur. "Heiliges Ehrenwort."


    Hans trat vor Aufregung von einem Fuß auf den anderen. "Wow! Mann, das ist geil! Und wo ist deine Knarre?"


    "Ich arbeite undercover", improvisierte ich. "Da darf man keine Waffe tragen."


    "Auch kein Messer oder so?"


    Nein, das sei leider auch nicht erlaubt, erklärte ich, von stillem Selbsthass erfüllt, weil ich jetzt auch noch ein Kind in diese ganze unselige Sache mit reinziehen musste. Ich gelobte mir, mit ihm zu paddeln, bis das Kinderherz nur so lachte. Dank des Geldes, das Christian mir geborgt hatte (oh Gott, wie war ich niederträchtig!), würde ich sicher ein vernünftiges Schlauchboot kaufen können. In den Supermärkten standen diese Dinger zuhauf herum, schon fix und fertig aufgeblasen, mit Paddeln oder ohne.


    Hans verlangte allerdings, beim Erwerb des Paddelboots dabei zu sein ("Damit du nicht irgend so'n Scheißbabyteil kaufst") und kündigte an, gleich zu mir an den Pool zu kommen, sobald er seiner Mutter Bescheid gesagt hätte.


    Abschließend meinte er noch lässig: "Die Daten sind übrigens auch auf der Festplatte von Friedrichs Laptop. Die kann er jederzeit neu auf Diskette kopieren."


    Als ob ich das nicht selbst wüsste! Ich hatte kaum meine zitternden Glieder wieder auf die Liege neben dem immer noch schlafenden Christian gebettet, als Hans auch schon wie ein Kastenteufel neben mir auftauchte und erklärte, er wäre jetzt soweit, wir könnten das Boot kaufen gehen.


    Ein gewaltiger Schreck durchzuckte mich, als im nächsten Augenblick Beate hinter dem rothaarigen Knirps auftauchte, ihren Jüngsten an der Hand. Sie trug ein flottes kurzes Strandkleid in einem Orange, das sich leider etwas mit dem Farbton ihrer Haare biss.


    "Hör mal, Laura, Hans hat erzählt, dass du mit ihm Boot fahren willst, stimmt das?"


    Ich nickte benommen.


    "Jetzt gehen wir los und kaufen das Boot", krähte Hans.


    "Ich will auch mit!", tat sein kleiner Bruder lautstark kund.


    "Also nein, Peterchen", wandte Beate halbherzig ein. "Das können wir Laura unmöglich zumuten." Ihr war anzusehen, was sie dachte. Wenn du den Großen schon mitnimmst, kannst du unmöglich den Kleinen hier lassen.


    "Ich will aber!", brüllte Peterchen.


    "Dann ertrinkst du bloß wieder", brüllte Hans wütend zurück.


    Christian kam allmählich zu sich. Von dem Radau wäre ein Toter aufgewacht.


    "Das geht klar", erklärte ich rasch. "Ich wollte immer schon ein Schlauchboot. Als Kind hab ich nie eins gekriegt, und da kam mir heute ganz spontan die Idee ..."


    "Schlauchboot?“, fragte Christian. Er rieb sich die Augen. "Hab ich da irgendwas Wichtiges verpasst?"


    "Ach, ich wollte gern mit den Jungs ein bisschen paddeln." Hoffnungsvoll blickte ich den Mann meiner Träume an. "Komm doch auch mit!"


    Wenn er zwischendurch mal allein für eine halbe Stunde oder so auf die beiden Chaoten aufpassen würde, so meine Idee, könnte ich vielleicht zu einer allerletzten Rettungsaktion in Sachen Laptop starten. Eventuell brachte Friedrich das Ding über Mittag noch mal zurück in sein Apartment ...


    "Hast du Friedrich wegen heute Abend Bescheid gesagt?“, fragte Beate ihren Ältesten.


    "Er war nicht auf seinem Zimmer." Hans warf mir einen verschwörerischen Blick zu. Erleichtert ließ ich die angehaltene Luft entweichen. Guter Junge!


    "Ach, da drüben sitzt er ja", meinte Beate. Zu Hans meinte sie: "Lauf doch schnell rüber und sag ihm Bescheid, ja?"


    Friedrich hockte immer noch an der Bar. Schweiß floss in Strömen über seine hochrote Stirnglatze, und auch sein Hemd war am Rücken und unter den Achseln durchtränkt. Ich registrierte es mit verzweifelter Hoffnung. Sicher würde er nachher dringend duschen wollen, und wenn er duschte, würde er außer dem Rauschen des Wassers nichts hören ...


    Kaum hatte ich das gedacht, stand er auf, klemmte seinen Laptop unter den Arm und kam mit leichter Schlagseite auf uns zu. "Mahlzeit", sagte er und ließ dabei ein deutlich hörbares Rülpsen hören. Das viele Bier schien ihn in verschiedener Hinsicht aus dem Tritt zu bringen.


    Er legte den zugeklappten PC zu meinen Füßen auf die Liege. "Können Sie noch mal kurz auf das Ding aufpassen?“, fragte er mit leicht verwaschener Stimme. "Sie ha'm das heute Morgen doch auch schon so toll gemacht." Er grinste mich treuherzig an. "Muss bloß mal eben 'n bisschen Bier wegbringen. Bin gleich wieder da."


    Und schon war er breitbeinig davongestapft.


    Ich schaute den Laptop an, als könnte er mich beißen.


    "Soll ich die Jungs gleich hierlassen?“, fragte Beate unsicher.


    Ich nickte zerstreut. Beate lächelte strahlend. "Ich könnte vielleicht zum Friseur gehen. Es gibt einen im Hotel." Sie wurde rot. "Oder Uwe und ich könnten ein bisschen ... spazieren gehen."


    "Ja, tut das", sagte ich, immer noch wie hypnotisiert auf den Laptop starrend.


    Beate eilte beschwingten Schritts von dannen. Christian wollte von mir wissen, wann und wieso ich auf die Idee mit dem Boot gekommen sei, und während ich mein heiß gelaufenes Gehirn noch nach einer plausiblen Antwort durchforstete, sagte Hans bedächtig: "Jetzt können wir es machen."


    Christian achtete nicht auf ihn. "Das ist überhaupt das erste Mal, dass ich das mit dem Boot höre."


    "Ich muss ihn zuerst anmachen", meinte Hans.


    "Die Sache mit dem Boot war eine ganz spontane Idee", rechtfertigte ich mich.


    "Dann zischt es super, wenn er ins Wasser fliegt", warf Hans beiläufig ein.


    "Ich würde doch jederzeit gern mit dir Boot fahren", beschwerte Christian sich. "Aber muss es denn unbedingt ein Paddelboot sein?"


    Ich merkte, wie ich sauer wurde und setzte mich auf, als Hans sich unterhalb meiner Zehen zu schaffen machte.


    "Warum darf es denn kein Paddelboot sein?“, fragte ich beleidigt.


    "Wasser und Strom – das macht pfff!", erklärte Hans.


    "Wir hätten uns eins von diesen Schnellbooten mieten können. Das wollte ich immer schon mal ausprobieren."


    "Und ich wollte immer schon mal mit dem Schlauchboot paddeln", sagte ich patzig. "Und überhaupt – wenn du nicht mit willst, sag es bloß. Dann kannst du Schnellboot fahren, und ich gehe mit den Jungs paddeln."


    "Das haut die Festplatte total durch", verkündete Hans. "Aber vorher lösch ich alles mit Format C Doppelpunkt."


    "Wer sagt denn, dass ich nicht mit will?“, fragte Christian irritiert.


    Ich zuckte die Achseln. "Keine Ahnung."


    Christian schaute irritiert zu Hans. "Du solltest das Ding lieber wieder zuklappen, Kleiner."


    "Okay", sagte Hans bereitwillig.


    Ich beschloss, Christian entgegenzukommen. "Wenn du glaubst, dass man die Kinder bedenkenlos auf einem Schnellboot mitnehmen kann, habe ich nichts dagegen."


    Hans stand auf. "Komm mit, du Doofie", sagte er zu seinem kleinen Bruder. "Du kannst zugucken. Wetten, dass das Ding sofort untergeht?"


    "Wenn ich es recht bedenke, würde ich eigentlich doch ganz gern mit dem Schlauchboot in See stechen." Christian zwinkerte fröhlich. "Vorausgesetzt, ich kann dir dann auch beim Paddeln zugucken."


    "Meinetwegen", sagte ich friedfertig.


    "Dann ist das ja geklärt." Er beugte sich von seiner Liege herüber und küsste mich. Binnen Sekunden wurde die Berührung seiner Lippen zu einem sengenden Feuer, das mich in einen rapide dahinschmelzenden Wachsklumpen verwandelte.


    "Laura", murmelte er.


    Ich hätte auch gern was gesagt, wenigstens seinen Namen, doch da nur ein hilfloses Gestammel dabei herausgekommen wäre, schwieg ich lieber.


    Er küsste mich erneut, bis ich mich ihm entzog, weil ich merkte, dass die Leute anfingen zu starren. Christian atmete schneller und legte ein Badehandtuch über seine Lenden. "Lieber Himmel, ich glaube, ich platze gleich. Komm, wir gehen auf mein Zimmer und halten Siesta."


    "Das geht nicht", sagte ich kläglich. "Die Jungs ... Ich hab's ihnen versprochen ..." Ich schaute mich um. "Wo sind die zwei überhaupt hin?"


    "Da vorn sind sie." Stirnrunzelnd schaute Christian den beiden Brüdern nach, die soeben zum Rand des Pools trotteten. "Ich hab ein ungutes Gefühl, wenn die beiden so nah beim Wasser sind. Schließlich hab ich den einen kleinen Experten schon mal rausgefischt." Er kniff die Augen gegen die Sonne zusammen. "Was hat der Hans denn da ..." Er hielt inne und wandte den Blick auf meine Liege. Genauer gesagt schaute er dorthin, wo vorhin noch der Laptop gestanden hatte.


    "Er hat sich den Computer geschnappt", sagte Christian mit erhobener Stimme.


    Der Mund stand mir offen, als ich begriff, was da ablief. Ich war derartig in meine Unterhaltung mit Christian vertieft gewesen, dass mir völlig entgangen war, was direkt vor meiner Nase passierte.


    "Du liebe Zeit", rief Christian erschrocken aus. "Vorsicht! Nein, Hans, nicht!"


    Doch es war zu spät. Der Laptop glitt aus Hänschens Händen und landete mit hörbarem Platschen im Pool.


    


    Christian holte das Ding in einer blitzartigen Tauchaktion vom blau gekachelten Grund des Beckens empor, was ein paar der träge herumliegenden Gäste dazu veranlasste, sich zu einem Auflauf um den Pool herum zusammenzurotten. Der Vorfall sprach sich dann auch sofort zu Beate und Uwe herum, die alsbald an den Tatort geeilt kamen.


    Friedrich kehrte unterdessen vom Klo zurück und versuchte, das Gerät in Betrieb zu setzen, doch es widersetzte sich hartnäckig allen Startbefehlen.


    "Scheiße aber auch", sagte er und rieb sich ratlos den feisten Nacken. "Das war ein richtig teures Gerät."


    Das war nicht gerade der Wutausbruch, mit dem ich gerechnet hatte. Ich registrierte es mit leisem Befremden. Eigentlich hatte ich erwartet, dass er mindestens versuchen würde, Hans im Pool zu ertränken, und ich hatte mich schon bereitgemacht, wie eine schützende Löwin dieses unglaublich mutige, einfallsreiche, technisch ausgebuffte Kind mit meinem eigenen Leben zu verteidigen.


    "Ist voll geil untergegangen", meinte Peter.


    "Voll die Festplatte im Arsch", setzte Hans zufrieden hinzu.


    Ich brannte förmlich vor Triumph. Hans und Peter saßen bei mir auf der Liege und verdrückten jeder ein gigantisches Eis, das ich ihnen spendiert hatte.


    "Das war eine Spitzenidee von dir", flüsterte ich Hänschen in Ohr.


    "Weiß ich", sagte er.


    Beate kauerte neben Friedrich auf dem Rasen und betrachtete händeringend das ruinierte Corpus delicti. "Oh Gott, das tut mir so leid! Ich versteh das gar nicht! Normalerweise kennt Hans sich richtig gut mit Computern aus! Er kann sich nicht mal die Schuhe zubinden und kaum seinen Namen schreiben, aber am PC ist er ein kleiner Künstler! Mein Mann ist Informatiker und hat ihm alles beigebracht!"


    Uwe legte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter. "Ihr seid doch bestimmt haftpflichtversichert, oder?"


    Ihr bestürzter Gesichtsausdruck wich einem hingerissenen Strahlen, als Uwe das Zauberwort aussprach. Sie himmelte den dürren Hänfling an, als hätte er ihr soeben den größten Brillantring aller Zeiten überreicht.


    "Ja, das stimmt", sagte sie voller Erleichterung.


    "Na gut", brummte Friedrich. "Das ist ja wohl die Hauptsache." Er zeigte auf Hans. "Einmal am Tag den Arsch voll, und zwar richtig mit Karacho, das ist meine Meinung."


    "Niemals", rief ich empört aus.


    Friedrich warf mir einen verächtlichen Blick zu. "Weiber", schnaubte er.


    Und damit war der Fall erledigt und mein Auftrag endgültig erfüllt.


    


    Christian und ich gingen zusammen mit Hänschen und Peterchen ein Schlauchboot kaufen, ein Unterfangen, das es in sich hatte. Schließlich tat es nicht irgendein beliebiges Boot, oh nein, eins für vier Personen musste her, wir wollten ja alle drin sitzen. Wir fanden ein gewaltiges Gummiungetüm, das unter lautem Hallo für geeignet befunden wurde.


    Zum Boot gehörten zwei solide Paddel. Als unverzichtbar für den Aufenthalt auf See stellten sich zudem folgende weitere Gegenstände heraus: Kinderschwimmwesten, Spielzeugangel, Kescher, Sunblocker, Southpark-Schirmkappen, eine Riesentüte Chips und ein Sixpack Cola. Christian zückte diskret seine Goldcard und berappte für das ganze Ausflugspaket inklusive Boot und Paddel. Meine eigene – geborgte – Geldreserve wäre dieser Sonderausgabe nicht gewachsen gewesen.


    Wir verbrachten einen fröhlichen Nachmittag zu viert. Unter Christians halb schadenfrohen, halb zärtlichen Blicken paddelte ich im Schweiße meines Angesichts ungefähr hundert Meter weit, dann streikte ich.


    "Essenspause", behauptete ich. "Her mit dem Futter."


    Christian lachte mich an und reichte mir über die Köpfe der Jungs hinweg die Chipstüte. "Aye, aye, Captain."


    Der Inhalt der gesamten Tüte verschwand innerhalb von drei Minuten in den hungrigen Mäulern und wurde mit Cola weggespült. Anschließend wurde Hänschen seekrank und reiherte über die Gummireling.


    "Nicht schon wieder", rief ich bestürzt.


    "Dieses Kind hat einen empfindlichen Magen", stellte Christian leicht belustigt fest.


    "Aber Nerven wie Drahtseile", sagte ich, während ich dem Kleinen liebevoll den Kopf hielt. Zum Glück fühlte sich Hans gleich darauf wieder bestens und bestand darauf, dass er eine ganze Dose Cola für sich allein brauchte. Ich machte sie ihm eigenhändig auf und überreichte sie ihm feierlich. Wir tauschten verständnisinnige Blicke, ganz von Spion zu Spion.


    Danach übernahm Christian das Ruder. Seine Armmuskeln spannten sich im Takt, während er die Paddel betätigte und uns ein ordentliches Stück den Strand entlangruderte.


    "Du bist ziemlich fit", stellte ich fest, während ich seinen prachtvoll modellierten Oberkörper mit kaum verhohlenem Begehren musterte.


    Er blinzelte mich an. "Das wahre Ausmaß meiner Fitness hättest du bei der Siesta testen können, die mir für heute Mittag vorgeschwebt hat. Aber du wolltest ja lieber paddeln."


    Kichernd schüttelte ich den Kopf.


    "Spielst du Fußball?", wollte Hans wissen.


    "Früher mal. Heute mache ich bloß noch Managersport."


    "Was ist das?"


    "Gerätetraining, im Fitnessstudio."


    "Hast du nicht erzählt, dass du auch Basketball spielst?“, fragte ich.


    "Dazu komme ich höchstens ein-, zweimal im Monat, aber eher so zum Spaß, mit ein paar Bekannten, damit ich wenigstens ein Minimum an Bewegung kriege."


    "Sonst wirst du fett", ergänzte Peterchen weise.


    "Und kriegst 'nen Herzinfarkt", setzte Hans hinzu.


    Christian lachte lauthals. "Ihr zwei seid schon richtig."


    Das fand ich auch. In meiner Vorstellung entstand urplötzlich die Vision einer frohen gemeinsamen Zukunft, mit Christian, mir selbst und zwei wunderbaren Kindern. Unseren Kindern. Ein warmes Gefühl breitete sich in mir aus. Es strömte unmittelbar aus meinem Zwerchfell und von dort in alle Glieder, bis ich mich ganz schwach und taumelig fühlte vor Glück. Wenn doch nur ...


    "Woran denkst du?“, fragte Christian leise.


    Ich schrak zusammen. "Was? Oh, an nichts. An gar nichts."


    

  


  
    



    Bond Girl kommt nicht zur Ruhe


    



    Am Abend stand ich in meinem Apartment vor dem Schrank. Seit einer geschlagenen halben Stunde inspizierte ich wieder und wieder alle Kleidungsstücke, die ich mitgebracht hatte. Noch eine weitere halbe Stunde, und Christian würde vor meiner Tür stehen und mich abholen kommen. Ich war nackt und ungeschminkt und hatte keine Ahnung, was ich heute tragen sollte.


    "Ich hab nichts zum Anziehen", jammerte ich meinem Spiegelbild vor.


    Hier musste die Bekleidungsfachfrau her. Wenn überhaupt jemand mir helfen konnte, dann nur Tanja. Eilig schlüpfte ich in meine Joggingsachen und ging die Treppe hoch zu ihrem Apartment. Tanja legte gerade im Bad die große Kriegsbemalung für den kommenden Abend mit Pablo auf. Er wollte sie zuerst ein wenig ausführen und sie hinterher seiner Mutter vorstellen.


    "Ich konnte es gar nicht glauben!", rief sie glücklich aus, nachdem sie mich darüber informiert hatte. "Seiner Mutter!"


    "Das solltest du ernstnehmen, Tanja."


    "Das tu ich", frohlockte sie. "Wenn er mich seiner Mutter vorstellen will, kann das nur bedeuten, dass ich nicht bloß ein One-Night-Stand für ihn bin!"


    Wenn überhaupt, dann schon eher Three-Night-Stand, rechnete ich im Stillen. Laut sagte ich: "Er ist Spanier. Mutter bedeutet Verlobung."


    Der Lippenstift fiel ihr ins Waschbecken. "Du spinnst."


    "Glaub ich nicht."


    "Du meinst ..." Sie starrte sich selbst entsetzt im Spiegel an und griff fahrig nach ihren Zigaretten. "Verlobung?"


    "Ich weiß nicht, was ich anziehen soll", sagte ich schnell.


    "Ich weiß nicht, ob ich mich verloben will", klagte Tanja.


    "Das kannst du doch spontan entscheiden", schlug ich vor.


    "Wie soll man so was spontan entscheiden?"


    "Schau dir seine Mutter an und überlege, ob du ein weiteres Treffen mit ihr ertragen kannst. Wenn nicht – Adiós."


    Tanja zündete sich eine Zigarette an und dachte nach, dann nickte sie langsam. "Das ist ein guter Rat. Jedenfalls fürs Erste. Danke."


    "Gern geschehen. Jetzt bist du dran."


    Sie paffte mir eine Rauchwolke entgegen und betrachtete mich verständnislos. "Womit?"


    "Mit einem guten Rat. Ich geh heute mit Christian auf so eine blöde Prominentenparty und weiß nicht, was ich anziehen soll."


    Ein neidisches Funkeln trat in Tanjas Augen. "Ach, da würde ich zu gern mitgehen! Du hast es ja so gut! Wo soll das denn stattfinden?"


    "In der Ferienvilla von Iris Wertheim."


    Tanja ließ einen schrillen Ausruf des Entzückens hören. "Ist nicht wahr! Hast du ein Glück!"


    "Ich wäre noch glücklicher, wenn ich wüsste, was ich anziehen soll."


    Tanja unterbrach ihre Schminkorgie und eilte stehenden Fußes mit mir nach unten in mein Apartment, wo sie kritisch meine gesamte Urlaubsgarderobe unter die Lupe nahm. "Das ist Mist, das da kannst du vergessen, dieses hier ist der absolute Schrott." Erbarmungslos warf sie ein Teil nach dem anderen aufs Bett. "Das da ist zu billig, das hier zu dunkel, das zu nuttig."


    Sprachlos sah ich ihr zu. Tanja stemmte die Hände in die Hüften und schüttelte bedauernd den Kopf. Mein Bett sah aus wie eine textile Müllhalde. Der Schrank war leer.


    "Du meinst, es ist überhaupt nichts dabei?"


    "Nichts, womit du bei Iris Wertheim aufkreuzen kannst."


    Ich war entsetzt. "Du sollst mir sagen, was ich davon anziehen kann, nicht, was ich alles nicht anziehen kann!"


    Sie winkte mir mit dem Finger. "Komm mit."


    Ich folgte ihr die Treppe hoch zurück in ihr Apartment, wo sie ein schneeweißes Etwas aus ihrem Kleiderschrank riss und es mir an den Körper hielt. "Ich hab zwar eine Größe mehr als du, aber das hier dürfte gehen, es ist mir sowieso ein bisschen zu eng."


    Das hier war ein schulterfreies Kleid, gefertigt aus einem seidenweichen, glitzerartigen Material. Der Schnitt war von bestechender Schlichtheit, da nicht vorhanden. Es gab keine Knöpfe, keine Schnallen, keine Reißverschlüsse, keine wie auch immer gearteten Verzierungen. Es gab nicht mal Nähte. Im Prinzip glich dieses Kleid einem Elastikstrumpf, nur dass es nicht am Bein, sondern am ganzen Körper getragen wurde.


    "Du darfst damit natürlich nichts essen", sagte Tanja. "Ich hab das getestet. Mehr als drei Shrimps, und du siehst fett wie eine Tonne aus. Los, zieh es an."


    Ich musste zugeben, dass es ein exquisites Stück war. Man bemerkte es erst, wenn es dicht am Körper anlag. Obwohl es atemberaubend eng war, trug es sich wie ein Hauch. Ohne Frage, dies war richtige Designermode. Sündteuer. Viel Effekt mit wenig Material. Keine Ärmel, keine Träger, kein Zentimeter überflüssiger Stoff.


    Vor allem der Saum saß ziemlich weit oben. Man konnte ein gutes Stück von meinen Oberschenkeln sehen.


    "Rutscht das hoch, wenn ich mich bücke?"


    "Quatsch. Es ist wie eine zweite Haut."


    Vorsorglich bückte ich mich vor dem Spiegel, doch Tanja hatte recht. Das Kleid saß eng genug, um solchen Belastungen standzuhalten.


    "Eigentlich gehört noch ein Ärmelensemble dazu, doch das ist dann mehr was für die große Gala. Warte mal, hier, probier meinen Cashmerespencer dazu an."


    Der Spencer war mir ein bisschen zu lang, doch Tanja meinte, das würde nicht auffallen, ich müsste ihn halt schnell an der Garderobe ablegen, am besten ginge ich schon mit dem Ding überm Arm in die Villa, dann könnte ich es gleich ganz diskret dem Butler in die Hand drücken und bräuchte es erst auf der Rückfahrt anzuziehen, falls mir kalt war.


    "Ich weiß gar nicht, ob diese Iris Wertheim überhaupt einen Butler hat."


    "Die hat nicht nur einen Butler, sondern auch ein Mädchen, eine Köchin, einen Fitnesstrainer ..."


    "Na gut", unterbrach ich sie. "Was ist mit Schuhen?"


    Tanja hatte zwar ein Paar hübsche weiße Pumps, aber leider waren ihre Füße zwei Nummern größer als meine. Wir gingen zurück nach unten und sichteten mein eigenes Schuhrepertoire. Schließlich entschied Tanja, dass ich in Ballerinas gehen müsse, dem einzigen Paar weißer Schuhe, das ich mitgebracht hatte.


    "Normalerweise sehen flache Schuhe bei kleinen Frauen in kurzen Kleidern blöd aus, aber deine Beine sind im Verhältnis gesehen lang genug, es müsste also gehen, zumal du obenrum auch nicht zu viel hast."


    Sie borgte mir außerdem ein besticktes Abendtäschchen, eine schimmernde Strumpfhose und eine einreihige Perlenkette.


    "Die Perlen sind echt", sagte sie. "Aber ich kann sie sowieso nicht mehr leiden, weil ich sie von dem Arschloch Jan zu Weihnachten gekriegt habe."


    Anschließend schminkte und parfümierte sie mich. Zu diesem Zweck holte sie rasch ihr eigenes Sortiment, damit ich mich auf der Party nicht rettungslos mit stümperhaftem Make-up oder Billigparfüm blamierte.


    Zufrieden begutachtete sie schließlich ihr Werk. "Guck mal."


    Ich betrachtete mich im Spiegel und sah eine fremde Frau. Sie sah nicht schlecht aus. Nur fremd. Ein bisschen wie eine Schauspielerin vor ihrem großen Auftritt.


    So gesehen war meine Aufmachung passend, überlegte ich, schließlich spiegelte sie exakt meinen Gemütszustand wider.


    "Die Haare müssen weg", entschied Tanja rigoros.


    „Auf keinen Fall, zum Haareschneiden haben wir jetzt keine Zeit mehr."


    "Ach wo, ich rede nicht vom Schneiden."


    Und schon waren ihre kunstfertigen Finger auf meinem Kopf und zauberten tatsächlich so etwa wie eine Frisur aus der Schäfchenwolle.


    "Das haut hin", kommentierte Tanja. Sie hatte mein Haar mit Bürste und Wet-Gel straff aus dem Gesicht gekämmt und vom Oberkopf bis zum Nacken durchgeflochten, wobei von den Seiten her immer einzelne Strähnen hinzugenommen und mit eingezwirbelt wurden.


    "Das ist ein Bauernzopf", erklärte Tanja, während sie mich mit Mengen von Haarspray einnebelte, damit die frische Pracht auch hielt.


    Es sah überhaupt nicht bäuerlich aus. Es sah aus wie im Film. Zugegeben, wie in einem Heimatfilm, aber nichtsdestotrotz reizend. Sogar die widerspenstigen Löckchen, die sich Tanjas Bemühungen entzogen hatten und wie ein flaumiger Heiligenschein meine Stirn umrahmten, passten zu dem Bild.


    Rosenresli im Erotikschlauch. Eine leicht schräge Kombination aus Unschuld und Verruchtheit. Ich hätte es nie für möglich gehalten, doch mit diesem Look gefiel ich mir richtig gut. Wäre ich fünfundzwanzig Zentimeter größer gewesen, hätte ich glatt als Model durchgehen können. Begeistert betrachtete ich mich im Spiegel.


    "Das sieht toll aus!“, freute ich mich. „Du hast es wirklich drauf!"


    "Ich hab schon als kleines Mädchen immer gern mit Barbies gespielt."


    Mit diesem trockenen Kommentar war ich entlassen.


    


    Als Christian bei meinem Anblick die Kinnlade herabfiel, wusste ich, dass der ganze Aufwand sich gelohnt hatte. Und als er mit belegter Stimme sagte: "Du bist die schönste Frau, die ich je gesehen habe", hätte ich Tanja auf der Stelle den Nobelpreis für Styling zuerkannt, falls es sowas gegeben hätte.


    "Das Kleid gehört Tanja", meinte ich verschämt, während Christian mich an beiden Händen hielt und bewundernd auf mich herabblickte. "Und die Haare hat sie mir auch gemacht."


    Woraufhin Christian erklärte, dass beim Fernsehen eine erstklassige Masken- und Kostümbildnerin aus ihr hätte werden können.


    Während der kurzen Fahrt zu Iris' Urlaubsdomizil wurde ich zusehends nervöser, was Christian nicht entging. "Bist du aufgeregt?"


    "Wie kommst du darauf?"


    "Vielleicht, weil du dieses Handschuhfach dauernd auf- und zumachst."


    "Ich suche nach Tempos. Für den Fall, dass ich mir nachher mal die Nase putzen muss."


    "Es sind keine drin."


    "Das habe ich auch schon gemerkt." Bis auf eine Notpackung Kondome für unterwegs und die Taschenlampe von unserem nächtlichen Ausflug an den Papageienstrand hatte ich auch nach zehnmaligem Auf- und Zuklappen dort nichts gefunden.


    "Ein paar von den Leuten da sind vielleicht ein bisschen versnobt, aber wenn man sie näher kennenlernt, sind sie ganz nett."


    Damit konnte er mich auch nicht beruhigen.


    "Ich weiß überhaupt nicht, was ich mit denen reden soll. Erstens kenne ich niemanden, und zweitens ..."


    Während ich noch überlegte, was zweitens war, meinte Christian besänftigend: "Niemand erwartet von dir, dass du den Alleinunterhalter gibst. Wenn du möchtest, kannst du auch einfach bloß mit einem Drink dasitzen und zuhören. Vielleicht findest du es sogar interessant."


    "Ich ahne schon, dass es Hummer zum Essen gibt", jammerte ich.


    "Was hast du gegen Hummer?"


    "Er ist riesengroß und widerlich fettig und hat grässliche Fühler! Aber das Allerschlimmste ist, dass er lebendig in kochendes Wasser geworfen wird. Das ist Tierquälerei!"


    Christian lachte.


    "Das ist mein voller Ernst", entrüstete ich mich. "Und falls es Wachteln geben sollte, werde ich mich übergeben müssen!" Auch das war mein Ernst. In meinen Augen waren Wachteln nicht von Singvögeln wie Amseln oder Staren zu unterscheiden, und sie in die Pfanne zu hauen, war für mich der Gipfel empörender Dekadenz.


    "Auf Wachteln bin ich auch nicht besonders scharf", räumte Christian ein.


    "Ich könnte einfach sagen, dass ich Vegetarierin bin", überlegte ich.


    "Gute Idee", sagte Christian freundlich. "Dann brauchst du nur den Nachtisch zu essen."


    Iris' Villa befand sich in der Nähe; die Fahrt dauerte kaum zehn Minuten. Das Anwesen lag hinter einer mannshohen Mauer am Ende einer von Zikadenschnurren und Blumenduft erfüllten Wohnstraße, in der sich eine Prachtvilla an die nächste reihte.


    Das Haus selbst war ein langgestreckter, weißgetünchter Bau mit tiefgezogenem Dach und den ortsüblichen Schnörkeln wie geschwungenen Simsen und holzgeschnitzten Verzierungen. Türen und Fensterläden waren in dem überall anzutreffenden, inseltypischen Grün gestrichen.


    Die im Vorgarten herumliegenden Lavabrocken waren nicht etwa von einem Vulkan dort hingeschleudert worden, sondern eigens angekarrt worden, wie unschwer zu erkennen war. Seitlich vom Haus befand sich ein ovaler Pool mit malerischer Unterwasserbeleuchtung. Ausladende Hibiskusbüsche umrahmten effektvoll einen sauber geharkten, perfekt kreisförmigen Kiesgarten im japanischen Stil, der von irgendwoher aus den Büschen ebenfalls angestrahlt wurde.


    "Wie im Film", sagte ich zu Christian.


    


    Iris begrüßte uns persönlich. Mir hauchte sie affektiert ein parfüm- und proseccogeschwängertes Küsschen über die Schulter. Bei Christian verwandelte sie sich in eine Art Oktopus und umklammerte ihn mit allem, was sie hatte.


    "Mein Lieber! Es freut mich wahnsinnig, dass du dich freimachen konntest!"


    Dabei schaute sie böse in meine Richtung, als hätte ich alles daran gesetzt, Christian von diesem Dinner fernzuhalten. "Wie war noch mal der Name deiner kleinen Freundin?"


    "Laura Keller", sagte Christian.


    Wie aus dem Nichts erschien ein schwarzlockiger junger Mann in Jeans und Polohemd und nahm unsere Jacken entgegen. Er hatte einen Mund wie Amor und feuchte braune Augen, die von unglaublich langen Wimpern umkränzt waren. Auch seine Armmuskeln waren nicht zu verachten. Ob das der Butler war? Oder doch eher der Fitnesstrainer? Iris machte sich nicht die Mühe, uns den Jungen vorzustellen, sondern ließ ihn ganz selbstverständlich mit den Jacken abziehen.


    "Hübsches Kleid", sagte sie zu mir. "Gaultier?"


    Ich nickte vorsichtshalber, weil sie es zu erwarten schien.


    "Sehr kostspielig."


    "Ich krieg da Mengenrabatt", behauptete ich kühn.


    Christian hustete, und ich warf ihm einen irritierten Blick zu. War ich vielleicht nicht angemessen angezogen? Er selbst sah für meine Begriffe absolut hip aus in seiner anthrazitfarbenen Jeans und dem weißen Hemd.


    Iris ihrerseits sah aus wie in einem Fernsehfilm. Sie trug ein weichfließendes, knöchellanges Wickelkleid im indischen Stil. Die kostbare rote Seide schimmerte bei jeder Bewegung wie flüssiges Feuer, ein Effekt, der das rote Glitzern von dem Collier an ihrem Hals vertiefte. Wenn mich nicht alles täuschte, sah ich soeben zum ersten Mal echte Rubine in natura.


    Sie führte uns durch die Halle, langsam genug, um mir Gelegenheit zu geben, die bunten Wandmosaike und die kostbaren Brücken auf dem marmorgefliesten Boden zu bestaunen.


    "Die anderen sind alle draußen auf der Terrasse", meinte sie im Plauderton, während sie uns in königlicher Manier vorausschritt, mit hoch erhobenem Kopf und anmutig gerafftem Kleid. Ich folgte ihr beklommen, von einer unguten Ahnung erfüllt. Am liebsten hätte ich auf dem Absatz kehrtgemacht. Eine innere Stimme sagte mir, dass dieser Abend nicht besonders unterhaltsam werden würde. Hätte ich nur auf diese Stimme gehört!


    

  


  
    



    Ein denkwürdiges Dinner


    


    Durch weit geöffnete Flügeltüren gelangten wir in einen Salon von wahrhaft fürstlichen Ausmaßen. Der Raum war vielleicht nicht ganz so groß wie ein Vorlesungssaal, aber viel fehlte nicht. Wieder spürte ich dem Impuls, so schnell wie möglich abzuhauen, doch Christian hielt meinen Ellbogen auf eine Art umfasst, die mich ahnen ließ, dass ich mir solche Anwandlungen aus dem Kopf schlagen konnte. Also beschränkte ich mich darauf, nicht allzu unverhohlen meine Umgebung anzustarren – was mir allerdings schwerfiel. Nicht wegen der meterlangen Sofas aus handschuhweichem Leder oder der schweren Rauchglastische, und auch nicht wegen des enormen Kamins oder des funkelnden Kronleuchters. Hauptsächlich wegen der Sammelstücke. Nichts anderes offenbart auf so unbekümmerte und dreiste Art den Reichtum eines Menschen wie die Dinge, die er sich an die Wände hängt und in die Ecken stellt.


    Iris hatte in dieser Hinsicht nicht gerade sparen müssen. Aus jedem Winkel schienen mich die Antiquitäten förmlich anzuspringen. Ein mittelalterlicher chinesischer Wandschrank. Eine dämonisch aussehende afrikanische Totemmaske. Eine steinerne ägyptische Wandtafel. Und da drüben ... Nein, das konnte nicht sein!


    "Ist das Bild da ein echter Chagall?", platzte ich heraus.


    Iris kicherte. "Deine Freundin hat ein gutes Auge."


    Ich hätte mir am liebsten auf der Stelle die Zunge abgebissen. Dann wurde mir flau. Vermutlich sah es in Christians Bleibe ähnlich aus. Er verzog beim Anblick der ganzen Pracht keine Miene, sondern führte mich nur unbeirrt weiter. Wir folgten Iris durch den riesenhaften Salon, dessen Stirnwand aus überdimensionalen Schiebetüren bestand, die jetzt offen waren. Da draußen prangte eine kunstvoll illuminierte Gartenlandschaft, durchschwebt von dezenten Musikklängen aus verborgenen Lautsprechern.


    "Essen gibt es in einer Viertelstunde", sagte Iris, während sie ins Freie trat. "Wir nehmen rasch noch einen Aperitif zusammen."


    Auf der Terrasse standen in lockerer Gruppierung mehrere Gartensessel um kleine Tische, an denen insgesamt acht Menschen saßen und sich unterhielten, fünf Männer und drei Frauen. Alle brachen in lautes Hallo aus, als sie Christian sahen, und einer der Männer stellte sein Glas weg, stand auf und kam herüber. Er zog Christian in eine kurze, kameradschaftliche Umarmung. "Hi, Alter! Schön, dich zu sehen!"


    "Hallo, Alfi. Wie geht‘s?"


    "Danke, bestens." Der Mann drehte sich zu mir um und schaute mich erwartungsvoll an. Er war in Christians Alter und sah aus wie Paul Newman, als der noch wie Paul Newman ausgesehen hatte. An den Schläfen ergrauendes Haar, umwerfend helle Augen, Grübchenkinn. Diese Iris wandelte wahrlich auf der Sonnenseite des Lebens.


    "Du hast ja reizende Begleitung mitgebracht!"


    Christian legte die Hand auf meine Schulter. "Darf ich vorstellen: Laura, das ist mein guter Freund Alf. Alfi, das ist Laura."


    Wir schüttelten einander die Hand.


    "Angenehm", murmelte ich, während Christian mich schon weiterzog, um mich den anderen vorzustellen. Er gab sich redlich Mühe, mich in diese illustre Gesellschaft einzuführen, doch die meisten schienen sich bloß dafür zu interessieren, ob er hier Urlaub machte oder arbeitete, welches neue Projekt er gerade ausheckte und warum, um alles in der Welt, er in einem Touristenhotel logierte statt bei Freunden.


    Die Männer musterten meine Beine, die Frauen meine Perlen und mein Kleid. Sie schienen alle aus ein- und derselben Schablone zu stammen. Abgesehen von Alfi und Christian waren alle Männer um die Fünfzig mit grauen Schläfen, markanten Gesichtszügen und knitterfreien Edeltextilien. Die Frauen waren unter Dreißig (jedenfalls taten sie alles, damit jeder das annahm), hatten blondes oder zumindest blondgesträhntes Haar und trugen neben blendend weißen Zähnen und reichlich Schmuck die jeweils neuesten Designerklamotten zur Schau.


    Außerdem kamen sie mir alle – oder fast alle – vage bekannt vor, sodass ich nahezu sicher war, es hier mit lauter Fernsehgrößen zu tun zu haben.


    Bei der allgemeinen Vorstellung erfuhr ich jedoch, dass außer Iris nur eine Schauspielerin anwesend war. Dann gab es noch Oliver, den Drehbuchautor. Die übrigen Gäste waren nicht beim Fernsehen, sondern Menschen wie du und ich, nur ungefähr tausendmal so reich.


    Ein Bankier, ein Fabrikant und der Betreiber eines Golfclubs, allesamt ihres Zeichens Lanzaroteliebhaber und folglich Besitzer idyllischer Eigenheime auf der Insel.


    Auch Iris' Gatte Alfi hatte nichts mit dem Fernsehen zu tun – höchstens indirekt, über Iris. Von Beruf war er einfach nur reich. Das Multimillionenimperium, das sein Vater ihm hinterlassen hatte, ermöglichte ihm auch ohne Arbeit ein sorgenfreies Leben.


    Der Bankier und der Fabrikant waren mitsamt Gattinnen erschienen. Die Schauspielerin war solo da und klebte sich sofort mit der Beharrlichkeit eines zähen Kaugummis an Christians Seite, kaum, dass sie seiner ansichtig geworden war. Sie war mir als Vanessa Irgendwas vorgestellt worden und ungefähr in meinem Alter. Unter ihrem mitternachtsblauen Samtmini ragten endlos lange Beine hervor, und auf ihren Stilettos war sie etwa so groß wie Christian. Ihr blondes Haar fiel als seidiger, herrlich glatter Vorhang auf ihre Schultern, und ihr Schmollmund war eine einzige Dauereinladung zum Küssen, natürlich ausschließlich in Christians Richtung.


    Auf Iris' Geheiß ging ein Dienstmädchen mit einem Tablett voller Champagnerkelche herum. Ich nahm mir ein Glas und nippte an der prickelnden Flüssigkeit, die derartig staubtrocken war, dass es mir die Wangenschleimhaut zusammenzog. Irgendwo hatte ich mal gelesen, dass richtiger Champagner so herb schmecken musste, und als ich ihn jetzt probierte, wusste ich, dass ich mich nie an dieses Getränk der Reichen und Schönen würde gewöhnen können. Plötzlich hatte ich nicht mehr die geringste Lust, so zu tun, als ob.


    Vanessa warf einen schrägen Blick auf Tanjas Kleid. "Gaultier?"


    "Keine Ahnung. Ich hab mir nicht das Etikett angesehen, als ich's angezogen hab."


    Ich löste mich von Christians Seite, stellte mein halbvolles Glas weg und wanderte durch den Garten. Christian folgte mir sofort. "Alles okay?"


    Ich strahlte ihn an. "Alles bestens. Ist nett hier. Ich schau mich nur ein bisschen um."


    Er bedachte mich mit einem zweifelnden Blick, ließ sich aber dann von Vanessa wieder ins Gespräch ziehen. Ich wandte mich ab und spazierte ums Haus, bis ich zu dem Kiesgarten gelangte, den ich vorhin gesehen hatte. Ich setzte mich auf die steinerne Einfassung und versenkte mich in die spiralförmigen Rillenmuster, von denen es hieß, dass sie wie der Spiegel eines ruhigen Teichs zu Kontemplation und innerem Frieden beitrugen. Konzentriert schaute ich auf den scheinbaren Fluss der vulkanischen Steinchen, die man hier Lapilli oder auch Picón nannte. Aufmerksam folgte ich dem Muster mit meinen Blicken und Gedanken, und auf einmal merkte ich, wie der Aufruhr in meinem Inneren sich beruhigte.


    "Es wirkt, oder?“, fragte eine männliche Stimme hinter mir.


    Ich blickte über die Schulter und sah Alfi, der mir gefolgt war. Er setzte sich zu mir auf den steinernen Wall und deutete auf den dunklen Kies. "Ich hocke oft hier draußen und schaue da rein, und nach einer Weile merke ich, wie sich etwas ändert."


    Alfi erzählte, wie er diese Art von Garten bei einem japanischen Freund entdeckt hatte. Viele seiner Bekannten hätten sich das jetzt auch anlegen lassen, aber hauptsächlich deswegen, weil sie es für hip hielten, nicht etwa, weil sie Zeit und Lust gehabt hätten, sich hinzusetzen und hineinzusehen.


    "Das ist nämlich die einzig richtige Methode", meinte er. "Man muss nicht draufschauen, sondern hinein."


    Er hatte eine nette Art, fand ich. Ich fragte ihn, woher er Christian kannte. Alfi hatte ihn nicht, wie ich eigentlich erwartet hatte, auf irgendeiner Gala oder beim Golf kennengelernt. Die beiden kannten sich schon seit ihrer frühen Jugend.


    "Wir haben zusammen beim HSV gekickt", erklärte Alfi. "Von der F-Jugend angefangen bis hin zur A-Jugend. Danach war dann Schluss mit dem aktiven Fußball. Christian ging nach München an die Filmhochschule, ich blieb in Hamburg und versuchte mich als Student."


    Freimütig bekannte er, dass er versagt hatte. "Ich hätte es mit ein bisschen mehr Selbstdisziplin packen können, doch ich dachte mir, was soll's, Geld hab ich ja genug. Das ist ein Punkt in meinem Leben, den ich heute mehr als alles andere bereue. Die Fähigkeit zum Erfassen und Erlernen neuer Dinge ist nie wieder so ausgeprägt wie in jungen Jahren. Jeder Mensch sollte einen Beruf haben, und dieser sollte zugleich eine Berufung sein. So wie bei Christian. Oder wie bei meiner Frau. Darin liegt die wahre Zufriedenheit im Leben."


    Er fragte mich nach meinen Berufsplänen, und als ich ihm von meinem Studium erzählte, wollte er sofort alles darüber wissen, eifrig wie ein Kind. Ich musste ihm alles Mögliche erzählen, über meinen studentischen Alltag, das Mensaessen, das Juridicum, die Fachbereichsbibliothek, den Rummel bei den ersten Vorlesungen im Semester und die gähnende Leere am Schluss. Er lachte herzlich, als ich ihm die Neurosen meines Hundes beschrieb und bestand darauf, Whisky irgendwann kennenzulernen.


    Christian hatte recht, Alfi war ein reizender Mensch. Leider konnte man das von seiner Frau nicht behaupten. Iris erschien auf der Bildfläche und erklärte mit unverhohlenem Ärger in der Stimme, dass drinnen schon alle mit dem Essen auf uns warteten.


    Das Esszimmer war bei Lichte betrachtet eigentlich gar keines, sondern eher ein formidabler Bankettsaal mit einer riesigen Tafel, an der mindestens zwanzig Personen Platz fanden. Der Raum war in spanischem Stil eingerichtet, mit hochlehnigen Stühlen und gewaltigen Büfettschränken aus dunklem, von Schnitzereien überladenem Holz. An den Wänden hingen Gemälde, vermutlich aus dem achtzehnten Jahrhundert, mit Bauernszenen, wild wogenden Meerlandschaften und düster dreinblickenden spanischen Granden.


    Die Tischdekoration war natürlich ebenso vom Feinsten wie alles andere in diesem Zimmer – antikes Kristall, edler Damast, kostbare Kerzenlüster, üppige Blumenbuketts, schweres Silber, hauchfeines Chinaporzellan.


    Christian saß neben mir, doch genauso gut hätte er sich auf dem Mond befinden können, denn Vanessa saß an seiner anderen Seite und belegte ihn völlig mit Beschlag. Ich hätte mich gern weiter mit Alfi unterhalten, doch der saß am Kopfende der Tafel, ungefähr sechs Meter von mir entfernt. Als Tischnachbarin zu meiner Rechten hatte Iris mir die Fabrikantengattin zugewiesen.


    "Gaultier?“, fragte sie mit dezentem Blick auf Tanjas Kleid.


    "Kann sein", sagte ich, woraufhin sie erzählte, dass sie sich früher auch gelegentlich bei Jean-Paul eingekleidet hätte, aber seit den letzten zwei oder drei Jahren ausschließlich bei Issey Miyake orderte. "Dieser Mensch ist so unglaublich innovativ", sagte sie.


    Dazu hatte ich keine Meinung, weil mir die Vergleichsmöglichkeiten fehlten.


    Mir gegenüber saß der Drehbuchautor, ein bebrillter, hagerer und vor allem überaus schweigsamer Mensch. Er schien alles und jeden mit aufmerksamen Blicken aufzuspießen, war aber offenbar nicht gewillt, sich an der Unterhaltung zu beteiligen.


    "Gefällt es Ihnen auf Lanzarote?", machte ich höflich Konversation.


    "Ja", meinte er wortkarg, und dann kam nichts mehr.


    "Wir reden nachher noch, Oliver", sagte Christian quer über den Tisch. "Ich hab da eine Idee, zu der brauche ich deine Meinung."


    "Geht klar." Mehr hörte ich an diesem Abend nicht von Oliver.


    Allerdings sollte dieser Dinnerabend, soweit es mich betraf, ohnehin schnell vorbei sein.


    Die Katastrophe kam in Gestalt des Hummers. Nachdem ich bereits die Fischsuppe gegessen hatte und auch den Feldsalat mit Kaninchen nicht verschmäht hatte – beides so minimalistisch portioniert, dass man kaum drei Löffel damit vollbekam – konnte ich nun beim Hummer schlecht behaupten, Vegetarierin zu sein.


    Der Butler (Fitnesstrainer?) und das Dienstmädchen trugen reihum auf, und bevor ich eine glaubhafte Ausrede gefunden hatte, landete die rotgesottene Körperhälfte eines der scherenbewehrten Ungetüme auf meinem Teller.


    In meiner Verzweiflung trank ich zu viel und zu schnell von meinem Rotwein und erlitt einen Hustenanfall. Christian klopfte mir zwischen die Schulterblätter.


    "Stimmt was mit dem Hummer nicht?“, fragte Iris vom anderen Ende der Tafel mit hochgezogenen Augenbrauen.


    "Laura ist allergisch gegen Schalentiere", sagte Christian ungerührt.


    Ich schaute ihm dankbar in die Augen, und er nahm unterm Tisch meine Hand und drückte sie fest.


    "Oh, das tut mir leid. Nun ja, dann wird sie ja hoffentlich gleich bei den Wachteln auf ihre Kosten kommen."


    Ich merkte, wie mir die Suppe hochkam. Mit einer hervorgestoßenen Entschuldigung griff ich nach meiner Tasche und sprang ich auf, um die Toilette zu suchen. Damit nahm das Unglück seinen Lauf. Irgendwie blieb ich mit meinem Abendtäschchen an der Tischdecke hängen. Mein Glas fiel um, und der Inhalt ergoss sich über das Issey-Miyake-Ensemble der Fabrikantengattin. Der Hummer flutschte von meinem Teller und fiel Christian auf den Schoß, und als er in einer reflexartigen Bewegung versuchte, der fettigen Delikatesse auszuweichen, hüpfte das Ding von seinem Schenkel direkt zwischen die Beine von Vanessa.


    Sie stieß ein entsetztes Kreischen aus, das den Kronleuchter über unseren Köpfen zum Wackeln brachte. Vielleicht wäre noch alles gutgegangen, wenn ich nicht in meiner Dämlichkeit versucht hätte, den Schaden zu begrenzen. Ich neigte mich über Christian, um den Hummer von Vanessas Schoß zu nehmen, und dabei stieß ich versehentlich mit der Hand gegen ihr Weinglas, das wiederum umfiel und dem Bankier, der zu ihrer Linken saß, eine Rotweintaufe verpasste.


    Entsetzt presste ich die Hände gegen mein schamglühendes Gesicht. "Es tut mir leid! D-du liebe Zeit, das tut mir so leid!" Ich tat einen Schritt rückwärts und riss dabei das Tischtuch, das sich immer noch mit meinem Täschchen verhakt hatte, vollends mit mir. Eine der Kerzen neigte sich, kippte um und setzte eine Serviette in Brand. Der Fabrikant griff beherzt ein, doch bei seinem hastigen Versuch, das Feuer mit einer Hummerhälfte auszuschlagen, entzündete sich wiederum seine eigene Serviette, die vom Revers seines Jacketts hing. Brüllend klopfte er gegen seine Brust und hopste wie ein Derwisch herum. Dabei rammte er das Dienstmädchen, das, offenbar angelockt durch den Radau, mit einem großen Teller voller Wachteln erschien. Das Mädchen fiel rückwärts gegen Iris und überschüttete sie mit einer Ladung der kleinen, braungebratenen Vögel. Iris kreischte. Alfi goss dem Fabrikanten geistesgegenwärtig Rotwein über den Kopf und die glimmende Serviette und verhinderte so gerade noch, dass dessen Schnäuzer Feuer fing. Bei dieser Gelegenheit stieß der Fabrikant gegen eine Anrichte und brachte den Aufsatz ins Wanken, der im selben Moment mit großem Gepolter auseinanderkrachte und eine ganze Batterie einzigartiger und vermutlich unglaublich wertvoller Kristallkaraffen mit sich riss und in tausend Scherben zerspringen ließ.


    Ungläubig betrachtete ich das von mir angerichtete Debakel. Dass sich in diesem Augenblick meine Haarspange löste und mein Zopf sich in eine unvorstellbar abstehende, wirre Masse verwandelte, war nur das Tüpfelchen auf dem i.


    "Laura", begann Christian, "das ist ... das kann doch jedem ..." Dann unterbrach er sich kurzfristig, denn er musste Vanessa abwehren, die sich soeben anschickte, seinen von Hummersaft durchtränkten Hosenstall abzutupfen.


    "Lass mich das in Ordnung bringen", flötete sie.


    Die anderen schnatterten und schrien durcheinander. Das Chaos war unbeschreiblich.


    Ich versuchte erneut, mich zu entschuldigen, doch es war zwecklos, ich kriegte es nicht vollständig heraus. Es schien sowieso niemand hören zu wollen. Mit glühenden Wangen bückte ich mich und fing an, die Scherben von den Karaffen einzusammeln, damit sich nicht noch jemand aus Versehen die Füße aufschnitt. Dabei trat ich auf eine tote Wachtel, die mit leisem Knirschen unter meiner Schuhsohle zerbrach.


    "Oh, ich ... d-das ...", stammelte ich voller Grauen, doch es war zu spät. Alles, was ich heute gegessen und getrunken hatte, kam auf einmal wieder hoch. Das meiste landete auf einer ziemlich teuer aussehenden Teppichbrücke, doch ein Teil des Schwalls benetzte auch Iris' rotes Gewand. Sie ließ einen gellenden Schrei hören und brach dann weinend auf einem Stuhl zusammen. Wieviel sie abgekriegt hatte, konnte ich letztlich nicht aus eigener Anschauung beurteilen, da ich mich darauf konzentrierte, die Toilette zu finden, bevor ich die anderen Gäste auch noch vollreiherte.


    

  


  
    



    Agentin mit Katzenjammer


    


    Nachdem ich den Rest meines Mageninhalts ordnungsgemäß ins Klo entsorgt hatte, blieb ich wie ein Häufchen Elend vor dem Toilettenbecken hocken. Irgendwann stemmte ich mich mühsam hoch und betrachtete mich im deckenhohen Spiegel dieses Gästeklos, das eigentlich eher ein Luxusbad war, komplett ausgestattet mir Marmorwanne, versenkten Strahlern und vergoldeten Armaturen. An der Wand hinter mir sah ich ein prächtiges Fries in Blau und Gold mit lauter stilisierten Emailfischen. Dieser Anblick gab mir endgültig den Rest. Oder war es mein Gesicht, das mit dem zerlaufenen Make-up wie eine Clownsmaske aussah? Oder Tanjas von Wein- und Kotzflecken übersätes Kleid? Oder doch eher mein Haar, das in diesem Prunkgemach mehr denn je einem Badezimmerteppich ähnelte?


    Vielleicht war es aber auch von allem etwas.


    Wie dem auch sei, ich reagierte wie ein erbärmlicher Feigling. Ich stieg aus dem Badezimmerfenster und verließ den Ort meiner Schande wie ein Dieb in der Nacht.


    


    In gestrecktem Galopp jagte ich in die Richtung, wo ich den Strand vermutete. Nach einigem Suchen fand ich ihn tatsächlich. Am Ufer blieb ich stehen und orientierte mich, dann rannte ich los. Das scharfe Tempo brachte mich trotz der kühlen Abendluft schnell ins Schwitzen. Ich zog die Slipper aus, um besser laufen zu können. Hier und da waren noch abendliche Spaziergänger unterwegs, doch ansonsten hatte ich den Strand für mich allein. In der einen Hand trug ich die Schuhe, die andere hatte ich um das lächerliche Täschchen gekrampft, das an allem Schuld war.


    Aus, konnte ich immer nur denken, es ist alles aus! Nie wieder würde ich Christian oder einem seiner Bekannten unter die Augen treten können! Ich war nicht nur ein stotterndes Trampeltier, sondern obendrein auch noch scheußlich feige! Wenn ich schon sonst nichts tun konnte, hätte ich mich wenigstens meiner Schmach stellen müssen!


    Allerdings ahnte ich, dass ich dabei kaum Pluspunkte hätte sammeln können, denn außer abgehackten, unverständlichen Silben hätte ich garantiert nichts mehr herausgebracht.


    Der Sandstrand ging in Felsen über, und ich lief zurück zur Uferpromenade, um dort meinen Weg fortzusetzen. Nach einer Weile merkte ich, dass ich in die falsche Richtung rannte. Dort, wo eigentlich längst Puerto del Carmen entlang der Straße hätte auftauchen müssen, sah ich eine mir unbekannte und ziemlich dunkle Gegend. Ich war sogar zu blöd, Norden von Süden zu unterscheiden! Oder war es Osten von Westen? Noch während ich die Richtung wechselte, begann ich vor lauter Wut und Scham zu heulen, wobei ich mich vage wunderte, warum ich nicht schon viel eher damit angefangen hatte. Doch dann begriff ich, dass die furchtbare Anspannung, unter der ich die ganze Zeit gestanden hatte, sich erst allmählich zu lösen begann. Mit jedem Schritt, den ich tat, wurde mir ein wenig freier ums Herz. Die Tränen flossen reichlich, und mein Schluchzen hallte weithin durch die Gegend. Die Touristen, die in Scharen auf der Avenida de las Playas unterwegs waren, blieben stehen und starrten mich an, doch das störte mich kein bisschen.


    Ab und zu trat ich auf einen Stein, und der Schmerz durchdrang mit heilsamer Schärfe den Nebel von Verwirrung und Kummer, der mich gefangen hielt. Als ich endlich die vertraute Silhouette des Tropicana Playa erkannte, war ich fast soweit, wieder klar denken zu können – eine trügerische Annahme, wie sich gleich darauf herausstellte, und zwar im selben Moment, als ich barfuß und immer noch leise heulend über die Terrasse zu meinem Apartment schlich und dabei Christian in die Arme lief.


    "Laura", sagte er bloß zärtlich. Er wollte mich umarmen, doch ich blieb stocksteif stehen. Am liebsten wäre ich wieder zum Strand zurückgelaufen, doch das ließ er nicht zu. Er holte den Zimmerschlüssel aus meiner Tasche, öffnete die Schiebetür zu meinem Apartment und schob mich hinein.


    "Ich will allein sein", sagte ich schniefend.


    "Kommt nicht infrage." Er hieb mit der Faust in seine offene Handfläche. "Ahnst du vielleicht, was für Sorgen ich mir gemacht habe, als du nicht zurückgekommen bist?"


    "Tut mir leid", sagte ich erschöpft. Mir tat inzwischen so vieles leid, dass ich gar nicht mehr in der Lage war, alles aufzuzählen. Die Liste meiner Missetaten war so lang, dass ich die ganze Nacht gebraucht hätte, alle möglichen Leute dafür um Verzeihung zu bitten. Und dabei war die Sache mit dem Dinner und Tanjas ruiniertem Kleid noch eine Kleinigkeit, jedenfalls verglichen mit dem, was ich sonst noch auf mich geladen hatte. So konnte ich nicht weitermachen, das wusste ich plötzlich mit unumstößlicher Gewissheit. Ich konnte diesem Mann nicht mehr ins Gesicht sehen oder zulassen, dass er zärtlich zu mir war. Nicht nach dem, was ich ihm angetan hatte. Unsere ganze Beziehung hatte von Anfang an auf tönernen Füßen gestanden. Ich hatte mir sein Vertrauen erschlichen und ihn dadurch aufs Abscheulichste hintergangen. Es war an der Zeit, dieser Täuschung ein Ende zu bereiten. Morgen. Wenn ich mich wieder etwas gefangen hatte.


    "Bitte", flüsterte ich. "Ich möchte wirklich allein sein. Ich ... ich kann einfach nicht mehr."


    "Laura, Liebes, ich ..."


    Flehend schaute ich zu ihm hoch. "Können wir nicht einfach morgen darüber reden? Bitte!"


    Er betrachtete mich prüfend. Unschlüssig meinte er: "Wir sollten ..."


    "Morgen."


    Christian seufzte. "Na schön. Mir ist nicht wohl bei dem Gedanken, dich jetzt allein zu lassen, aber wenn du darauf bestehst, werde ich deinen Wunsch natürlich respektieren." Er gab mir einen sanften Kuss auf die Stirn und ging.


    Ich schleppte mich ins Schlafzimmer, zog Tanjas Kleid aus und warf mich rücklings aufs Bett. So blieb ich liegen und verbrachte eine schlaflose Nacht.


    


    Als vor dem Fenster der Morgen graute, hielt es mich nicht mehr im Bett. Ich stieg in meine Joggingklamotten und ging nach draußen. In Tanjas Apartment brannte Licht, und spontan ging ich die Treppe hoch und klopfte leise an ihre Tür. Sie machte mir auf, nackt bis auf die Unterwäsche. In der Hand hielt sie einen von Wimperntusche verschmierten Wattebausch. Eine Gesichtshälfte glänzte noch in voller Kriegsbemalung; die andere, die sie bereits abgeschminkt hatte, war blass und wirkte irgendwie nackt. In ihrem Mundwinkel hing eine qualmende Zigarette.


    "Bist du allein?"


    Sie nickte und ließ mich ein. "Hast du geheult?"


    "Ich hab dein Kleid ruiniert", sagte ich anstelle einer Antwort.


    Sie nahm die Zigarette aus dem Mund. "Sind Brandlöcher drin?"


    "Nein, aber Rotwein- und Kotzflecken."


    "Das geht wieder raus", meinte sie zuversichtlich. "Man kann es bei fünfzig Grad in der Maschine waschen und ordentlich Fleckensalz draufgeben. Hab ich auch schon gemacht."


    Dann musste ich mich aufs Sofa setzen und ihr alles haarklein erzählen, während sie vor dem Badezimmerspiegel stand und den Rest ihres Make-ups entfernte.


    Tanja verkniff sich ein Grinsen. "Mein Gott. Das muss ein Bild für die Götter gewesen sein! Hummer auf dem Schoß! Wachteln im Ausschnitt! Brennende Servietten!"


    Wütend und verletzt starrte ich sie an. "Ich weiß nicht, was daran komisch sein soll!"


    "Nein?" Tanja drückte ihre Zigarette aus, dann kicherte plötzlich ungehemmt los. "Sie weiß es nicht! Sie weiß nicht, was daran komisch sein soll!" Dann warf sie sich zu mir aufs Sofa und lachte aus vollem Hals.


    Erbittert schaute ich auf meine Hände. Hände, mit denen ich Schlüssel gestohlen und fremdes Eigentum vernichtet hatte. Tanja wusste ja nicht, was der wahre Grund meines Kummers war! Und ich würde mich hüten, mit ihr darüber zu sprechen. Wenn ich überhaupt mit jemandem dieses Thema erörterte, dann höchstens mit dem Mann, dem ich so übel mitgespielt hatte. Heute würde ich ihm alles gestehen, schwor ich mir. Zwischen uns durfte es keine Lügen mehr geben!


    Dabei war mir völlig klar, dass ich damit gleichsam den Ast absägen würde, auf dem ich saß, doch ich war intelligent genug, um zu begreifen, dass es nicht anders ging. Ich konnte unmöglich die Beziehung auf der Basis dieses Betruges fortsetzen. Die Schuld würde immer auf meiner Seele lasten und alles überschatten, was mich mit ihm verband.


    "Komm, mach doch nicht so ein Drama daraus", riet Tanja mir freundschaftlich.


    "Die Jacke hab ich auch dort vergessen", meinte ich mit hohler Stimme.


    "Wenn schon." Sie hob eine Braue. "Ich fahr heute mit Pablo hin und hol sie ab. Dann kann ich wenigstens sehen, wie diese Zicke wohnt."


    "Wie ist es denn mit Pablo und seiner Mutter gestern gelaufen?"


    Tanja lachte. "Du hattest völlig recht. Sie hat mich gefragt, wie viele Kinder ich von Pablo möchte und ob ich kochen kann."


    "War sie nett?"


    "Sehr. Sie heißt Maria und kennt wunderschöne spanische Volkslieder. Außerdem ist sie Mitglied bei einer Folkloregruppe und hat gefragt, ob ich mir eine Vorführung ansehen will." Tanja lächelte. "Ich hab ja gesagt."


    "Ja zu was?"


    "Erst mal zu der Vorführung. Und was dann kommt – que sera, sera, wie man so schön sagt. Montag geht's sowieso schon nach Hause."


    Nach Hause. Beim Klang dieser Worte packte mich plötzlich heftiges Heimweh, und ich wünschte mir nichts sehnlicher, als in meiner Dachwohnung zu sitzen und die Nase im Fell meines Hundes vergraben zu dürfen!


    "Und wie war's gestern sonst so?" Eigentlich interessierte es mich nicht besonders, doch nachdem sie sich wegen des Kleides schon so unerwartet nachsichtig gezeigt hatte, fand ich, dass sie ein Recht auf etwas Anteilnahme hatte.


    "Pablo und ich waren auf einem dieser Ringkämpfe, stell dir vor. Lauter gut gebaute junge Männer, die sich gegenseitig aufs Kreuz werfen. Hat Spaß gemacht. Leider sind wir dann noch dem dicken Blödmann Friedrich über den Weg gelaufen. Der war mit diesem Geschäftsmann da, den er dort getroffen hat. Er hat gestrahlt wie ein Honigkuchenpferd und wollte Pablo und mich gleich einladen, um den großen Deal zu begießen, den er gerade eingefädelt hatte."


    "Er hat ... Einen D-deal ..."


    "Meine Güte, du bist ja wirklich mit den Nerven runter!" Tanja betrachtete mich mitleidig, dann stand sie auf und holte einen Pikkolo aus dem Kühlschrank. Sie goss mir ein Glas ein und reichte es mir. "Da. Ist gut für den Kreislauf."


    Wie betäubt kippte ich den Sekt runter. All die Mühen umsonst, durchfuhr es mich. Friedrich hatte die geklauten Pläne verschachert!


    Doch dann meinte Tanja: "Stell dir vor, dieser Widerling hatte tatsächlich die Frechheit, mir eine Stelle anzubieten! Friedrich meinte, ich hätte doch ganz ordentlich Holz vor der Hütte, warum ich das nicht zu Geld machen wollte. Pablo hätte ihm fast die Nase poliert!"


    "Was für eine Stelle?“, fragte ich verdattert.


    "Als Table-Dancer." Tanja bemerkte meinen verständnislosen Blick. "Das sind Frauen, die halbnackt auf Tischen tanzen und sich dabei von den Männern Geldscheine ins Höschen stecken lassen. Friedrich und dieser Typ, den er da getroffen hat, wollen demnächst hier auf Lanzarote eine Oben-Ohne-Bar aufmachen. Du weißt doch, der Deal, von dem er die ganze Zeit gesprochen hatte. Soll so eine Art Joint-Venture werden. Friedrich stellt das Knowhow und die Mädchen, und sein Partner die Räumlichkeiten und die Ausstattung."


    Meine Beine fühlten sich wie Wackelpudding an, als ich aufstand. "Ich muss jetzt gehen."


    Tanja gähnte. "Tu das. Dann krieg ich noch 'ne Mütze Schlaf. Wir sehn uns beim Frühstück. Falls ich bis dahin wieder wach bin. Mach's gut."


    Stolpernden Schritts begab ich mich an den Strand, doch ich konnte nicht joggen. Ich war ja kaum in der Lage, halbwegs normal zu gehen!


    Falls ich geglaubt hatte, dass die Zeit meiner Prüfungen bereits vorbei sei, so sah ich mich erneut grausam getäuscht. Der nächste Schlag ließ nicht lange auf sich warten.


    Dort unten am Strand saß eine einsame Gestalt mit gekreuzten Beinen im Sand. Im matten Licht des aufziehenden Morgens erkannte ich Uwe. Er starrte aufs Meer hinaus und hielt mit beiden Händen einen Gegenstand umklammert, den ich bei näherem Hinsehen unschwer als Laptop erkannte. Es war ein anderes Fabrikat als der von Friedrich.


    Mit letzter Kraft schleppte ich mich zu ihm hin und ließ mich zitternd neben ihm nieder. "Hallo, Uwe."


    "Laura", nickte er. "Du bist ja früh unterwegs."


    "Du auch."


    "Ich musste nachdenken und zu einer Entscheidung kommen."


    "Heißt du Müller mit Nachnamen?"


    Er nickte traurig. "Du weißt es, oder?" Dann seufzte er abgrundtief. "Ich habe erwartet, dass sie jemanden auf mich ansetzen. Stell dir vor, eine Zeitlang habe ich sogar gedacht, Beate könnte es sein. Dass du es bist, hätte ich ehrlich gesagt nicht erwartet."


    Kein Wunder. Ich hatte ja bis gerade eben überhaupt nicht gewusst, dass er meine Zielperson war!


    "Was hast du jetzt vor?“, fragte er besorgt.


    "Ähm ..." Ich räusperte mich und sagte dann krächzend: "Das hängt davon ab, was du vorhast."


    "Ach, ich habe überhaupt nichts vor. Ich hatte nie was vor."


    Und dann kam die ganze Geschichte wie ein Sturzbach aus ihm heraus. Seit Jahren hatte er sich für die Firma krummgeschuftet, erzählte er, und dann das: Dieser Trottel von Kollege, nur halb so lange dabei wie Uwe, dafür aber doppelt so intrigant, wurde befördert und ihm als Chef vor die Nase gesetzt! Und als wäre das nicht schon demütigend genug, musste dieses Ekel von neuem Vorgesetzten auch noch bei jeder sich bietenden Gelegenheit vage Andeutungen fallen lassen, denen zufolge Uwe nur vermuten konnte, dass er sich demnächst auf der Straße wiederfinden würde. Besagter Fiesling hatte Uwe sozusagen in die Verzweiflung gemobbt.


    "Er hat solche Sachen gesagt wie: Durch Personalabbau hat sich schon manch einer beim Vorstand beliebt gemacht, aber man muss sich natürlich die Versager rauspicken. Oder: Herr Müller, was haben Sie in letzter Zeit denn Innovatives für die Abteilung geleistet?" Uwe bebte vor rechtschaffener Entrüstung. "Dabei hat kein Mensch so viele Überstunden gemacht wie ich!"


    Eines Tages war Uwe dann tatsächlich die Kündigung überreicht worden. Betriebsbedingt, hieß es, doch Uwe wusste genau, woher der Hase lief. Warum sonst hätte dieses Scheusal so triumphierend gegrinst? Und nicht nur das. Vor versammelter Abteilung hatte er Uwe mit den Worten verabschiedet: Hier sehen wir einen gehen, den man kaum gehen sehen kann.


    "Was hat er damit gemeint?“, fragte ich.


    Uwe zuckte die Achseln. "Das weiß ich auch nicht. Ich habe lange darüber nachgedacht. Am Ende tendierte ich dazu, dass er damit auf meine hagere Figur anspielen wollte. Oder vielleicht auf meinen Gang?" Er betrachtete mich verzweifelt. "Gehe ich irgendwie komisch?"


    "Nicht komischer als andere Leute."


    Wie auch immer, jedenfalls war diese letzte Bemerkung seines Chefs zu viel gewesen, von der Kündigung ganz abgesehen. Bei Uwe hatte etwas ausgesetzt.


    "Als Systemanalytiker hatte ich natürlich Zugang zu allen Dateien, auch zu den vertraulichen aus der Konsortialabteilung. Ich hab einfach ein bisschen in den geheimen Daten rumgestöbert, und auf dem Wege habe ich dann von der Fusion erfahren. Ich hab mir die ganzen Vertragsentwürfe runtergeladen. Dann hab ich eine E-Mail hinterlassen, dass ich die Pläne zu Geld machen würde und deswegen schon mit jemandem im Gespräch stünde. Anschließend hab ich den Urlaub gebucht und bin hergeflogen."


    Den Rest kannte ich. Man hatte meinen Bruder als geheimen Feuerwehrmann engagiert. Durch dessen Beinbruch war dann ich ins Spiel gekommen und hatte alles vermasselt, sogar zweimal hintereinander.


    Doch diese Dinge brauchte Uwe nicht zu wissen.


    "Das war alles nur erfunden, oder? Dass du die Pläne verscherbeln wolltest, meine ich."


    "Natürlich hätte es mich schon gejuckt, diesen Riesenkonzern ein bisschen aufzumischen", gab er zu. "Mit meiner Insiderinformation hätte ein skrupelloser Aktienspekulant leicht Millionen im mehrstelligen Bereich abzocken können. Es laufen genug Leute rum, die für das Material ganz schön was rübergeschoben hätten. Aber daran habe ich nie ernsthaft gedacht. Ich wollte denen nur einen ordentlichen Schrecken einjagen."


    Als ich ihm sagte, dass er sich damit strafbar gemacht hatte, antwortete er, dass er das selber wüsste. Wegwerfend ergänzte er, dass es ihm normalerweise piepegal wäre, wenn er in den Knast müsste. Mehr noch, er hatte sich sogar darauf eingestellt, vor Gericht zu kommen, dann hätte er wenigstens ein Forum gehabt, vor dem er all die Gemeinheiten hätte ausbreiten können, die ihm widerfahren waren.


    Doch mittlerweile war ihm die Vorstellung, ein Straftäter zu sein, ein Gräuel. Am liebsten wollte er alles ungeschehen machen. Ich ahnte, warum.


    "Wegen Beate?"


    Er nickte trübselig. "Beate und die Jungs. Sie sind das Beste, das mir je passiert ist. Wenn ich nur wüsste, was ich jetzt machen soll!"


    "Erst mal alle Daten löschen", sagte ich wie aus der Pistole geschossen.


    Er zeigte auf seinen Laptop. "Hab ich vorhin gemacht." Er zog eine Diskette aus der Jackentasche. "Bitte sehr. Die Sicherungskopie. Als Beweis für deinen Auftraggeber."


    Ich wog das Ding in der Hand. "Das, was du da gerade getan hast, nennt man tätige Reue", erklärte ich. "Das heißt ..."


    "Ich weiß, was das heißt. Ich komme mit einem blauen Auge davon. Kein Knast, keine Strafe. Abgesehen davon hätten die sowieso keine Anzeige erstattet, denn dann käme ja genau das raus, was geheimbleiben soll. Die hätten immer versucht, das inoffiziell auszubügeln, ohne Polizei. Nein, ich tue das einzig und allein wegen Beate."


    Er wolle, so sagte Uwe, ihr als unbescholtener Mann gegenübertreten, ohne Dreck am Stecken.


    "Ich will ganz einfach mit ihr von vorne anfangen."


    "Wo liegt dann das Problem?", wollte ich wissen "Wieso hast du vorhin gesagt, du wüsstest nicht, was du machen sollst?"


    "Ich trau mich nicht, sie zu fragen", platzte er heraus.


    "Was zu fragen?"


    "Ob sie mit mir zusammenbleiben will."


    Ich lachte. "Verlass dich drauf, sie will."


    Er betrachtete mich, halb zweifelnd, halb hoffnungsvoll. "Glaubst du das wirklich?"


    "Garantiert."


    "Und das ist deine ehrliche Meinung?"


    Als ich abermals bejahte, breitete sich langsam ein glückseliges Lächeln auf seinem Gesicht aus. "Vielleicht sollte ich sie wirklich fragen."


    Ich nickte. "Tu das auf jeden Fall."


    Und dann ging ich doch noch joggen.


    

  


  
    



    Die Stunde der Wahrheit


    


    Anschließend duschte ich, zog mich um, kämmte mich, so gut es ging und machte mich dann auf den Weg nach Canossa, was in diesem Falle gleichbedeutend war mit Christians Apartment. Er war gerade dabei, sich zu rasieren.


    "Warte einen Moment." Er beugte sich vor, um mich zu küssen. "Ich bin gleich fertig, dann können wir frühstücken gehen."


    "Ich möchte kein Frühstück. Ich bin hier, um mit dir zu reden."


    Er knipste den Rasierapparat aus, als er meinen ernsten Gesichtsausdruck bemerkte. "Laura, zerbrich dir doch bitte nicht den Kopf wegen letzter Nacht!"


    "Das mache ich aber", erklärte ich. "Weil das, was da passiert ist, nämlich bloß eine Art Symptom ist."


    Christian runzelte die Stirn. "Symptom wofür?"


    "Für gewisse Unverträglichkeiten."


    "Ganz meine Meinung. Unverträglichkeiten ist der passende Ausdruck. Welche hätten wir denn da?" Er versuchte, es auf die spaßige Art abzuhandeln. "Warte mal ... Zwischen dir und Hummer. Zwischen dir und Wachtel. Zwischen dir und Haarspange."


    Ich holte tief Luft. "Zwischen dir und mir. Zwischen mir und der Welt, in der du lebst. Zwischen mir und deinen Freunden."


    "Laura, von diesen Leuten ist nur Alfi mein Freund ..."


    "Warte. Das ist eigentlich überhaupt nicht der Grund, warum ich mit dir reden will. Ich sagte doch, der Reinfall gestern Abend war nur ein Symptom. Er war ... ein Zeichen." Meine Hände fingen an zu zittern, und ich wich seinen erstaunten, verletzten Blicken aus, bevor ich zum Coup de Grâce ausholte. "Christian, ich habe dich hintergangen. Ich bin auf dich angesetzt worden. Als wir ... als wir das erste Mal im Bett waren ... Da war ich eigentlich hier, um deinen Laptop aus dem Safe zu klauen. Ich habe ... ich habe ihn in den Vulkangrill geworfen."


    "Du hast WAS?"


    "In d-den Grill", stammelte ich. "Die Diskette hatte ich schon vorher aus deiner Tasche gestohlen."


    Er wurde ganz weiß im Gesicht. "Du warst das?" Seine Stimme klang plötzlich tonlos und fremd. "Für wen arbeitest du? Wieviel zahlen sie dir dafür, dass du mein Projekt sabotierst?"


    Erschrocken begriff ich, dass er annahm, ich hätte seine Produktionsplanung über den Haufen werfen wollen. Obwohl es im Grunde für das Ergebnis keine Rolle spielte – Sabotage war es allemal gewesen – versuchte ich eilig, ihn über meine wahren Motive ins Bild zu setzen, doch wie erwartet schaffte ich es nicht einmal, das erste Wort herauszubringen.


    "Ch-Ch ...", verhaspelte ich mich mit dem Anfangsbuchstaben seines Namens, dann ließ ich es sein.


    "Du kannst nicht reden?“, fragte er kalt. "Gut, überlass das nur mir. Ich bin vielleicht ein bisschen langsam von Begriff, aber im Kombinieren bin ich dafür ganz groß. Dass der Laptop fehlt, ist mir gestern schon aufgefallen. Ich habe bei der Rezeption Bescheid gesagt, denn ich hatte offen gestanden irgendwen vom Personal im Verdacht. Heute sollte eigentlich jemand von der Polizei kommen, um Fingerabdrücke am Safe zu nehmen."


    Ich spürte, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich. Damit hatte ich nicht gerechnet. Doch dann setzte ich mich aufrecht hin und sah ihm ins Gesicht. "Ich b-bin bereit, die Konsequenzen meines Handelns auf mich zu nehmen."


    "Bist du das wirklich?" Seine Miene war unergründlich. Er schob die Hände in die Hosentaschen und wandte sich ab. "Warum, Laura?" Dann drehte er sich wieder zu mir um, und jetzt sah ich offenen Schmerz in seinen Augen. "Hat dich das Geld gereizt? Wieviel hat man dir für diesen Judasdienst angeboten? Fünftausend? Zehn?"


    "Zehn", flüsterte ich, überrumpelt von seiner Treffsicherheit. Ich konnte ihm nicht offenbaren, dass ich es in erster Linie wegen meines Bruders getan hatte, denn dazu gab Christian mir keine Gelegenheit mehr.


    "Raus", sagte er einfach. Nur das eine Wort. Seine Blicke signalisierten Mord und Totschlag. Egal, was ich noch zu meiner Verteidigung vorzubringen gehabt hätte – er war nicht in der Verfassung, mich anzuhören. Und ich war nicht imstande, ein einziges verständliches Wort zu äußern. Meine Stimmbänder, mein Kehlkopf, mein Zungenbändchen, meine Lippen – alles, was der Mensch zum Artikulieren braucht, war nun vollends gelähmt. Es war wie damals nach der Beerdigung meiner Eltern, als ich drei Tage lang nicht hatte sprechen können. Stumm rappelte ich mich vom Sofa hoch und floh.


    


    Die verbleibende Zeit bis zu meiner Abreise verbrachte ich in einer Art Dämmerzustand, über den ich nicht viel sagen kann. Drei Worte reichen als Beschreibung völlig aus: Heulen und Zähneklappern. Ich weigerte mich, mein Zimmer zu verlassen. Wenn Tanja mich nicht mit Essbarem vom Büfett versorgt hätte, wäre ich wohl verhungert. Ich stand nur auf, um zur Toilette zu gehen.


    Die ersten Stunden lag ich wie betäubt auf meinem Bett und wartete auf das Eintreffen der Polizei. Stattdessen kam Tanja und wollte wissen, wieso zum Teufel Christian abgereist wäre.


    Er war abgereist! Bei dieser Information gefror mein Inneres zu Eis und zerbrach in winzige scharfkantige Stücke. Tanja ging unverrichteter Dinge. Ich hatte nicht mit ihr reden können. Vielleicht war mir die Fähigkeit zum Sprechen ja endgültig abhanden gekommen? Ich dachte ernsthaft daran, ins Wasser zu gehen, doch ich war zu lethargisch, um aufzustehen.


    Später erschien Pablo und fragte, ob er einen Arzt kommen lassen solle. Tanja hatte ihm erzählt, dass ich krank wäre. Ich schüttelte den Kopf und schrieb auf einen Zettel die Worte Laptop und Polizei, beide jeweils mit dicken Fragezeichen davor und dahinter, so wie es die Spanier machten. Wenn ich schon in den Knast musste, wollte ich es hinter mich bringen. Pablo schüttelte den Kopf und erklärte, Christian hätte am Empfang mitgeteilt, dass sein Laptop wieder aufgetaucht sei, er hätte ihn bloß aus Versehen in meinem Apartment vergessen.


    Aus mir unerfindlichen Gründen hatte Christian also Gnade walten lassen. Damit war ich, was die Frage Knast oder nicht Knast anging, wohl aus dem Schneider, doch wohler fühlte ich mich deswegen noch lange nicht.


    Abends kam Tanja ihr Kleid abholen und berichtete, dass sie wegen der vergessenen Jacke bei Iris gewesen sei, und diese Person hätte doch tatsächlich gewagt, Christians Frauengeschmack in den Dreck zu ziehen!


    "Willst du wissen, wie sie dich genannt hat?"


    Ich schüttelte nur apathisch den Kopf, doch Tanja sagte es mir trotzdem. "Bauerntrampel! Stell dir das mal vor!" Dann legte sie mitfühlend ihre Hand auf meine Stirn. "Immer noch keine Stimme? Vielleicht sollten wir doch einen Arzt holen!"


    Aber ich wollte keinen Arzt, ich wollte nach Hause. Tanja half mir beim Packen. Am nächsten Morgen kümmerte sie sich während des Transfers und des Rückfluges rührend um mich, denn ich konnte immer noch nicht wieder reden. Wenn ich etwas brauchte oder wissen wollte, schrieb ich es auf kleine Zettel von einem Abreißblock des Hotels, den uns Pablo zuvorkommenderweise zur Verfügung gestellt hatte.


    Zwei Zettel benötigte ich auch, um meine Adresse zu notieren. Für Beate und Uwe. Am Frankfurter Flughafen verabschiedete ich mich von Tanja und versprach ihr mittels Gesten, dass ich sie anrufen würde, sobald ich wieder bei Stimme war.


    Dann stieg ich in den Zug nach Frankfurt und war eine knappe Stunde später wieder zu Hause.


    


    Whisky und ich verstanden uns sofort auch ohne Worte. Winselnd drückte er seine feuchte Nase gegen meinen Hals und tat mir auf diese Weise kund, wie sehr er mich vermisst hatte. Nathalie war allerdings restlos konsterniert, weil ich stumm blieb. Und dabei hätte ich ihr nur zu gern alles haarklein erzählt, nicht nur, weil sie meine allerbeste Freundin war, sondern weil alles in mir danach drängte, mich endlich jemandem anzuvertrauen. Sie hörte nicht auf, mich zu bestürmen.


    "Was ist mit dir los, Laura? Wieso kriegst du die Zähne nicht auseinander?"


    Kann nicht reden, schrieb ich auf einen Abreißzettel. Mann. Trauma.


    "Oh Scheiße", schrie sie entsetzt und fasziniert. "Genau wie Holly Hunter in Das Piano! Los, erzähl schon! Oder bist du vielleicht vergewaltigt worden? Hast du deswegen die Sprache verloren? Komm, sag es!" Dann hieb sie sich gegen die Stirn. "Scheiße, du kannst ja nicht!"


    Sie packte mich am Arm und zerrte mich zum Schreibtisch, wo sie mich auf den Stuhl niederdrückte und meinen PC anwarf, ein gebrauchtes Uraltmodell, das Jens mir letztes Jahr vermacht hatte.


    "Schreib", befahl Nathalie mir. "Schreib alles auf. Von Anfang an."


    Und ich schrieb.


    Ich schrieb den ganzen Tag, bis es dunkel wurde. Dann aß ich etwas und schrieb weiter, bis mir die Augen zufielen. Die ganze Geschichte, von Anfang an, wie Nathalie es verlangt hatte. Ich tat es nicht, weil sie es wollte, sondern weil mich eine Art innerer Zwang dazu trieb. Als ich erst einmal angefangen hatte, wusste ich sofort, dass ich nicht wieder aufhören konnte, bis ich mir alles von der Seele geschrieben hatte.


    Nathalie lag auf dem Sofa und las im Licht der Tischleute die Seiten, die ich sukzessive zwischendurch ausgedruckt hatte.


    "Meine Güte", sagte sie zwischendurch, oder: "Du liebe Zeit!"


    Und natürlich immer wieder: "Scheiße!"


    Ein paar Mal kicherte sie auch, und einmal hörte ich ein Geräusch, das verdächtig nach unterdrücktem Schniefen klang. Irgendwann stand sie auf, kam zu mir an den Schreibtisch und nahm mich in den Arm. "Ich ahne, wie es ausgeht. Er hat rausgekriegt, was du gemacht hast, und dann hat diese Luftnummer dir das Herz gebrochen."


    "Er ist keine Luftnummer", sagte ich. Mit klarer, völlig normaler Stimme.


    Sie starrte mich an. Ich starrte zurück.


    Unser Jubelschrei kam einstimmig. Ich konnte wieder sprechen! Aufgeschreckt von dem Lärm sprang Whisky von seiner Decke und heulte los wie ein Wolf. Stille kehrte erst wieder ein, als meine Nachbarin vom Stockwerk unter mir Sturm klingelte, weil sie nachsehen wollte, ob hier jemand umgebracht wurde.


    


    Die folgenden Tage verliefen zu hektisch, als dass ich viel Zeit gehabt hätte, meine Wunden zu lecken. Es fing damit an, dass ich Knall auf Fall noch in derselben Woche ausziehen musste. Herr Westerburg hatte seine Ankündigung wahrgemacht und dafür gesorgt, dass die Hausverwaltung mir die fristlose Kündigung aussprach. Ich beriet mich an der Uni mit einem Assistenten, der im Mietrecht beschlagen war, und er meinte, im Hinblick auf die fehlende schriftliche Abmahnung seien meine Chancen ziemlich gut, ich könnte mich theoretisch auf eine Räumungsklage einlassen, doch da man bekanntlich nie wissen könne und da ja auch noch die Sache mit dem nachweislichen Hundebiss hinzukomme, solle ich es vielleicht lieber mit der alten Juristenweisheit halten, wonach man auf hoher See und vor Gericht allein in Gottes Hand sei.


    So schlau war ich auch selbst.


    Da ich von der Wohnung ohnehin die Nase voll hatte, beschloss ich, Nägel mit Köpfen zu machen, zumal zufällig gerade in dieser Woche gleich um die Ecke ein Apartment frei wurde. Eine Studentin aus dem vierten Semester wollte zu ihrem Freund ziehen und suchte dringend ganz kurzfristig einen Nachmieter. Ich fand ihren Zettel am Schwarzen Brett in der Uni und ging sofort zu ihr, um das Vertragliche zu regeln. Mit dieser Wohnung hatte ich das große Los gezogen, denn sie war zwar winzig, aber tadellos gepflegt und erst vor einem halben Jahr komplett renoviert worden, und sie kostete nur dreißig Mark mehr als meine alte Bruchbude. Tierhaltung war zwar nicht ausdrücklich erlaubt, aber laut Mietvertrag auch nicht verboten, sodass Whisky kein Problem darstellte.


    Nathalie und ein paar andere Bekannte halfen mir beim Umzug. Bei der Einweihungsparty, die am selben Abend in meiner neuen Bleibe stattfand, kam sogar etwas wie Stimmung bei mir auf. Doch damit war es sofort vorbei, als ich wieder allein und der ganze Trubel vorbei war. Anstatt meine Kisten auszupacken, hängte ich nur den zerdrückten Strohhut an die Wand und stellte das kleine Tonmännlein, das Christian mir in Teguise geschenkt hatte, auf meinen Schreibtisch, dann ging ich ins Westend und schaute an der Fassade der alten Gründerzeitvilla zu den Fenstern von Christians Wohnung hoch, ganz genau so, wie ich es in den letzten Tagen schon mindestens ein halbes Dutzend Mal gemacht hatte. Bisher hatte ich dort kein Licht gesehen, also durfte ich wohl davon ausgehen, dass er sich nicht hier, sondern in Hamburg oder sonst wo aufhielt.


    Einmal hatte ich bei der Frankfurter Niederlassung seines Produktionsbüros angerufen und mit verstellter Stimme gefragt, ob ich ihn sprechen könne, woraufhin es hieß, dass Herr Steinhoff momentan nicht im Hause sei. Als die Frau am anderen Ende für einen etwaigen Rückruf meinen Namen wissen wollte, legte ich einfach auf. Welches Interesse hätte Herr Steinhoff auch daran haben können, mich zurückzurufen?


    Am Donnerstag raffte ich mich endlich dazu auf, meinen Bruder im Krankenhaus zu besuchen. Ich fuhr mit dem Zug nach Hannover und nahm vom Bahnhof aus den Bus. Das Wetter entsprach meiner gedrückten Stimmung. Seit meiner Rückkehr war es kontinuierlich kälter geworden, und an diesem Morgen trieben bereits die ersten dünnen Schneeflocken durch die Luft. Trotz dicker Jacke und Schal fröstelte ich während der ganzen Fahrt.


    Jens' Bein steckte in einem Streckgips und war in einer erhöht angebrachten Halterung befestigt. Sein Gesicht wirkte ungewohnt blass und schmal. Er warf nur einen Blick auf mich und wusste Bescheid. Beim letzten Mal, als ich so dreingeschaut hatte, war ich siebzehn gewesen. Damals war das Mädchen, das ich für meine beste Freundin gehalten hatte, mit dem Jungen ins Bett gegangen, der seit zwei Jahren mein fester Freund gewesen war.


    "Komm her", sagte Jens bloß, und im nächsten Moment lag ich auf dem Krankenhausbett in seinen Armen und weinte mir die Augen aus dem Kopf.


    Seit jenem verhängnisvollen Abend in der vergangenen Woche hatte ich nicht eine Träne vergossen, und erst jetzt ging mir das ganze Ausmaß meines Kummers auf. Der Schmerz packte mich mit solch unvermittelter Wucht, dass ich glaubte, platzen zu müssen, und ich schluchzte so laut, dass eine Krankenschwester ins Zimmer gestürmt kam und fragte, ob sich jemand verletzt hätte.


    Sie sah mich heulen. "Fehlt ihr etwas?"


    "Ein Mann", sagte Jens über meine Schulter zu ihr.


    Nachdem ich rund zehn Minuten pausenlos geheult hatte, reichte er mir ein Kleenex und befahl mir, aufzuhören.


    "Du kannst später weiterflennen. Jetzt will ich erst mal wissen, wer dir das angetan hat."


    Folglich erzählte ich auch ihm die ganze Geschichte von Anfang an, ohne etwas auszulassen oder meine Schnitzer zu beschönigen. Dann gab ich ihm die Sicherungskopie, die ich die ganze Zeit über wie einen kostbaren Schatz gehütet hatte. Schließlich war sie bares Geld wert.


    "Das reißt mich raus", meinte Jens aufseufzend, als er das unselige Ding entgegennahm. "Es ist der Beweis, dass der Auftrag erfüllt ist."


    "Uwe hat von sich aus beschlossen, das Spiel zu beenden."


    "Dass es ein Spiel war, tut nichts zur Sache. Es ändert nichts an den Tatsachen. Es gab einen Auftrag, und du hast sehr hart daran gearbeitet, ihn zu erfüllen. Du hast dir jeden Pfennig des Honorars redlich verdient."


    Da ich das Geld dringend brauchte, widersprach ich nicht. Ich fragte ihn, wann er mit seiner Entlassung rechnete, und er meinte, es würde in jedem Fall wohl noch zwei Wochen dauern, eher sogar drei. Als ich ihm mitteilte, dass ich beim nächsten Besuch Nathalie mitbringen würde – sie hatte darauf bestanden – erhob er keine Einwände.


    Ich erzählte ihm nichts von der schweren Sprachstörung, die mich letzte Woche befallen hatte; stattdessen redeten wir über belanglose Themen, zum Beispiel meine bevorstehende Klausur, das miese Wetter, die fade Krankenhauskost.


    Bevor ich ging, brachte er zögernd noch einmal die Sprache auf den neuralgischen Punkt. "Was willst du wegen Christian unternehmen?"


    "Nichts", erwiderte ich achselzuckend.


    "Meiner Ansicht nach ist diese Geschichte nicht ausgestanden. Ihr solltet euch aussprechen."


    Diesen Vorschlag tat ich mit einer ausweichenden Bemerkung ab, und mein Bruder insistierte nicht weiter. Stattdessen nahm er mich in den Arm und bedankte sich für meinen leichtsinnigen, stümperhaften, idiotischen – und unglaublich mutigen – Einsatz, angeblich lauter unverzichtbare Eigenschaften für jemanden, der mit Herz und Seele Agent sein wollte.


    Mit Entschiedenheit erklärte ich, dass ich es bei dem einen Mal belassen wollte. Er zeigte sich verständnisvoll und bat mich zum Abschied brummig, ein Lied für ihn zu singen.


    Ich versprach es und ging.


    

  


  
    



    Last-Minute-Lover


    


    An dieses Versprechen erinnerte ich mich im unpassendsten Moment, nämlich am nächsten Vormittag, während der mit Bangen erwarteten Klausur für den Schein im Wertpapierrecht.


    Mir rauchte seit Stunden der Kopf, und ich war der felsenfesten Überzeugung, von A bis Z nur Blödsinn geschrieben zu haben. Die ganze Zeit über hatte ich zwar das Gefühl gehabt, es liefe im Grunde nicht schlecht, doch gegen Ende verließ mich die Zuversicht. Unvermittelt befiel mich lähmender Zweifel. Ich hatte nicht genug gelernt! Ich hatte zu wenig Ahnung von der Materie! Ich war ein Versager, ein Blödian, ein Bauerntrampel! Niemals würde ich eine positive Note in dieser Klausur schaffen! Die Anmeldung zum Examen konnte ich also glatt vergessen!


    Mit schweißnassen Fingern umklammerte ich den kleinen Olivin, der an einem Lederbändchen um meinen Hals hing. Wenn ich ein bisschen Glück gebrauchen konnte, dann jetzt. Es mussten ja nicht gleich zwölf Monate sein, fünf oder zehn Minuten reichten schon.


    Angestrengt starrte ich auf den letzten Absatz, den ich geschrieben hatte. Rein mengenmäßig war meine bisherige Ausbeute nicht schlecht. Fast elf Seiten in drei Stunden. Noch ein paar Sätze, und im Prinzip wäre ich fertig. Jetzt aufzugeben hätte folglich auch keinen Sinn.


    Meine Hand mit dem Kuli schwebte über dem Blatt, und unwillkürlich begann ich leise zu singen, ein probates Mittel zur Beruhigung der Nerven und zur Förderung der Artikulation. Ich sang das, was mein Herz mir eingab.


    Den Text hatte ich nicht vergessen. Im Gegenteil. Manchmal träumte ich sogar nachts davon, wie ich das erste Mal mit Christian getanzt und ihm dabei auf den Füßen herumgetrampelt hatte. Bis zum Ende meines Lebens würde ich mich an diese Nacht erinnern!


    "Last night I dreamt of San Pedro …“


    Die letzten Sätze der Klausur formten sich in meinem Kopf und flossen aus meinem Stift aufs Papier.


    ... kann gem. Art. 43 ScheckG zum Erlass des Protestes nicht nur der Aussteller, sondern auch jeder Indossant oder Scheckbürge durch den Vermerk ohne Protest ...


    Leise sang ich weiter.


    "Ssst", zischte Nathalie neben mir.


    "Keine Angst, ich hör gleich auf", gab ich zurück, ohne aufzublicken.


    "This is where I long to be, la isla bonita ..."

    "Ssst", wiederholte Nathalie.


    "Gleich", murmelte ich. "Nur noch ein Satz!"


    Whisky winselte leise. Er lag zu meinen Füßen und döste. Während einer Vorlesung konnte ich ihn schon mal alleinlassen, doch die Klausuren dauerten zu lange. Außerdem hatte ich ihn gern dabei, wenn ich eine Arbeit schrieb. Grundsätzlich sah die Hausordnung hier nicht vor, dass man seine Tiere mit ins Vorlesungsgebäude bringen durfte, doch bis jetzt waren Whisky und ich immer unbehelligt über die Runden gekommen.


    Ich streckte die Hand aus und tätschelte ihn. "Bin gleich soweit, Alter."


    .... oder einen gleichbedeutenden auf den Scheck gesetzten und unterzeichneten Vermerk den Inhaber von der Verpflichtung befreien, zum Zwecke der Ausübung des Rückgriffs Protest erheben oder eine gleichbedeutende Feststellung vornehmen zu lassen ...


    Fertig. Seitenzahlen kontrollieren. Deckblatt beschriften. Alles noch mal durchlesen? Nein, lieber nicht, womöglich verließ mich dann wieder der Mut und ich gab am Ende doch nicht ab.


    "Ssst!", machte Nathalie abermals.


    Irritiert hob ich den Kopf. Bisher war ich der Meinung gewesen, dass sie gut mit der Arbeit zurechtkam. Falls sie jetzt noch Fragen zur Lösung hatte, war sie reichlich spät dran. In zehn Minuten war Abgabe. "Was ist los?"


    "Bitte Ruhe", rief der aufsichtsführende Typ vom Podium.


    Nathalie wies mit dem Kopf zum Ende der Bank. Als ich sah, wer dort stand, fiel mir vor Schreck der Kuli aus der Hand. Er landete auf Whiskys Kopf.


    Christian wartete mit undeutbarer Miene und verschränkten Armen im Gang neben der Bankreihe. Zitternd schob ich die Klausur in die mitgebrachte Klarsichthülle, nahm meine Jacke und meine Tasche vom freien Stuhl neben mir und drängte mich an Nathalie vorbei.


    "Ist er das?", wisperte sie mir ins Ohr.


    Ich nickte, während ich Christian anstarrte und mir dabei vorkam wie ein Lamm vor der Schlachtbank.


    "Ich muss dir was sagen", bekannte Nathalie leise.


    "Bitte Ruhe", kam es vom Podium.


    "Das ist rein privat", rief Nathalie wütend zurück. Zu mir sagte sie: "Ich hab's ihm geschickt. Das, was du aufgeschrieben hast."


    Entgeistert starrte ich sie an. "Das hast du nicht!"


    "Hab ich doch."


    "Wie kannst du das machen! Du bist meine beste Freundin!"


    "Eben."


    "Nathalie!"


    "Es war richtig, glaub mir."


    "Komm endlich", sagte Christian.


    Beklommen ging ich auf ihn zu. Whisky trottete mir nach.


    "Hallo", sagte ich.


    "Hallo", nickte Christian. "Du bist immer noch gut bei Stimme."


    "Danke", flüsterte ich bedrückt.


    Er zeigte auf die Klausur. "Gib sie ab und komm mit mir raus."


    Willenlos folgte ich ihm zum Podium, wo er stehenblieb, mir die Klausur aus den kraftlosen Fingern pflückte und sie dem wissenschaftlichen Mitarbeiter überreichte, bevor er meinen Arm nahm, die Tür öffnete und mich in die Halle hinausschob.


    "Hast du die Klausur geschafft?", wollte er wissen, ohne mich loszulassen.


    "Keine Ahnung." Meine Stimme klang kläglich dünn.


    "Ist das dein Hund?"


    Ich nickte. Dann nahm ich meinen ganzen Mut zusammen. "Woher wusstest du überhaupt, dass ich heute hier bin?"


    "Du hast mir von der Klausur erzählt, schon vergessen?"


    Jetzt kam die entscheidende Frage. "Und warum bist du gekommen?"


    "Darüber reden wir noch. Können wir irgendwohin gehen?"


    Direkt beim Campus gab es ein kleines Café, in das wir uns setzten. Wir bestellten Kaffee und schwiegen uns an, bis die Bedienung die Tassen brachte.


    Christian ließ mich keinen Moment aus den Augen. Es war unmöglich zu erkennen, was ihm durch den Kopf ging.


    Whisky lag neben meinem Stuhl, den Kopf stoisch auf die Vorderpfoten gebettet. Er hatte die Ruhe weg, wie man so schön sagt. Ich für meinen Teil hatte dagegen alle Mühe, Milch in meinen Kaffee zu rühren, ohne dabei die Tasse oder den Löffel oder beides vom Tisch zu werfen. Mein Herz raste, und ich konnte nichts tun, um mich zu beruhigen. Nervös griff ich nach der Zuckerdose und stieß sie prompt um.


    Bauerntrampel, höhnte eine hässliche Stimme in mir.


    "Ich habe heute Morgen den Brief von deiner Freundin bekommen", sagte Christian. "Das lässt zugegebenermaßen die ganze Sache in einem etwas anderen Licht erscheinen." Er trank einen Schluck Kaffee. "Ich kann nicht umhin, deine Motive zu berücksichtigen – die Sache mit deinem Bruder, meine ich. Dass du es für ihn tun wolltest, weil du glaubtest, es ihm schuldig zu sein."


    "Ich war es ihm schuldig", betonte ich.


    Er nickte. "Im Nachhinein liegt auf der Hand, dass die ganze Sache nur auf diese Weise überhaupt Sinn gemacht hat. Es war wirklich sehr kurzsichtig von mir, dich der Produktionssabotage zu bezichtigen. Der Ideenklau blüht zwar allenthalben, doch so weit würde wohl selbst der mieseste Konkurrent nicht gehen. Das ist mir sogar inzwischen von allein klargeworden. Es tut mir leid, dass ich dir auf Lanzarote keine Gelegenheit gegeben habe, das richtigzustellen."


    "Ist schon okay", stieß ich hervor.


    "Okay ist es nun nicht gerade. Es ist nicht besonders schmeichelhaft für mich, dass du bloß mit mir ins Bett gegangen bist, um an den Laptop zu kommen."


    "Das stimmt überhaupt nicht!", rief ich empört aus. "Ich wollte mit dir schlafen! Und wie ich das wollte! Von Anfang an wollte ich das! Ich habe gar nicht mehr an den blöden Laptop gedacht, als du mich geküsst hast!"


    Am Nebentisch kicherte eine Frau. Wütend fuhr ich zu ihr herum. "Das ist kein bisschen komisch!"


    Die Frau lachte bloß. Hektisch hampelte ich mit dem Löffel herum und schaffte es irgendwie, dass er klirrend im Aschenbecher landete. "Apropos – du kriegst das Geld für den Laptop, sobald mein Bruder ... sobald ich ..." Hastig unterbrach ich mein Gestammel und holte Luft. "Du kriegst es garantiert noch vor Weihnachten!"


    "Na, da kann ich ja direkt froh sein."


    Hatte das sarkastisch geklungen? Ja, klar, es hatte sogar ganz eindeutig sarkastisch geklungen!


    Aufgeregt schaufelte ich Zucker vom Tisch in meine Tasse und rührte um. Dabei schwappte reichlich Kaffee über und traf Whiskys Ohren. Er hob gelassen den Kopf und schüttelte ihn dann heftig. Ein Schauer von Kaffee wirbelte von den schlappenden Hundeohren durch die Gegend und versaute Christians Hosenbeine.


    Er seufzte, griff über den Tisch und nahm meine beiden hilflos herumflatternden Hände. "Laura. Lass das."


    "Ich versuch's ja", gab ich zurück. "Das passiert mir immer bloß, wenn du in der Nähe bist!"


    "Ach, Laura, was mach ich bloß mit dir?"


    "Woher soll ich das wissen?", rief ich patzig.


    Die Leute an den umliegenden Tischen schauten herüber. Es war mir völlig egal. Christian anscheinend auch.


    "Ich könnte dich küssen", überlegte er.


    "D-du ..." Nein, flehte ich im Stillen, nicht schon wieder dieses furchtbare Stottern!


    Er stand auf und zog mich an den Händen hoch. "Sag nichts mehr. Komm einfach nur her."


    Ich stolperte um den Tisch auf ihn zu und warf dabei doch noch meine Tasse um, aber darum konnte ich mich jetzt nicht kümmern.


    "Laura." Sein Pokerface von vorhin war verschwunden. In seinem Gesicht arbeitete es, und um seinen Mund lag ein schmerzvoller Zug. Eindringlich schaute er mich an, als wollte er sich meine Züge für alle Zeiten einprägen. "Ich wäre hergekommen, so oder so, auch ohne den Brief, das sollst du wissen. Es war ... Laura, ich kann es nicht mehr ohne dich aushalten. Bitte, tu mir das nie wieder an."


    Ich schüttelte stumm und überwältigt den Kopf.


    "Sag mir, dass du mich liebst", verlangte er.


    Meine Stimme war fest. "Ich liebe dich wahnsinnig."


    Christian packte mich, riss mich in eine berserkerhafte Umarmung und begann mich mit wilder Leidenschaft zu küssen. Das letzte, was ich sah, bevor ich die Augen schloss und in einem Taumel besinnungsloser Seligkeit versank, war die Frau am Nebentisch, die mich mit offenem Mund anstarrte.


    Jetzt lacht sie nicht mehr, schoss es mir noch durch den Kopf.


    Und dann dachte ich gar nichts mehr.


    


    Damit ist das Wichtigste erzählt. Ein paar Dinge gibt es aber noch, die nicht unerwähnt bleiben sollen. Eins vorab: Die Klausur habe ich gepackt, und ich habe mich zum Examen angemeldet. Vor drei Wochen sind mir die Prüfungstermine mitgeteilt worden. Bei dem Gedanken fühle ich mich manchmal flau, doch Alfi beschwört mich, auf keinen Fall das Examen zu schmeißen. Er redet mir gut zu und behauptet, dass da, wo ein Wille ist, auch immer ein Weg sei, und da ich nicht leugnen kann, dass ein Wille durchaus vorhanden ist – Christian beklagt sich schließlich oft genug über meine Dickköpfigkeit – muss ich halt zusehen, dass der passende Weg zum bestandenen Examen sich ebenfalls auftut, auch wenn mein Bauch bis dahin ziemlich dick sein dürfte.


    In der Film- und Fernsehbranche munkelt man, ein kleiner Trampel von Studentin hätte den bekannten Produzenten mit dem üblichen Trick vor den Altar gekriegt, doch damit kann ich leben, denn diese Leute wechseln ihre Klatschthemen fast so häufig wie ihre Unterwäsche. Abgesehen davon stand unser Entschluss, zu heiraten, längst fest, bevor ich überhaupt ahnte, dass ich schwanger war. Noch in dem kleinen Café an der Uni hatte Christian mich gefragt, ob ich ihn heiraten will, und ich hatte ohne zu zögern zugestimmt.


    Letzte Woche fand die Trauung statt, in ganz kleinem Kreis, nur mit meinem Bruder und mit Alfi als Trauzeugen. Na ja, Whisky, Jens, Nathalie, Tanja, Iris, Sonja (das ist übrigens Christians Assistentin) und ein paar andere waren natürlich auch dabei, zum Beispiel Christians Eltern und sein Bruder. Aber es waren nicht so viele Leute, dass es mich nervös gemacht hätte. Zumindest nicht nervöser, als ich es ohnehin schon war. Meine Unterschrift auf der Heiratsurkunde landete versehentlich dort, wo eigentlich Alfi hätte unterzeichnen sollen, doch das war die einzige Ungeschicklichkeit, die mir an diesem Tag unterlief.


    Auch mit dem Stottern ist es vorbei – jedenfalls so gut wie. Das letzte Mal ist es mir passiert, als ich Christian das Ergebnis des Schwangerschaftstests mitteilen wollte.


    Das Baby war nicht eingeplant, doch ich freue mich unglaublich darauf, genau wie Christian, der vor Stolz schier zu bersten scheint, wann immer das Thema zur Sprache kommt. Er behauptet dann regelmäßig, er habe es schon in jener Nacht geahnt, dort unten im seichten Wasser des Papageienstrandes, wo wir unser kleines Meerbaby per Coitus Interruptus gezeugt haben.


    Was gibt es noch zu erzählen? Ach ja, mein Bruder und meine beste Freundin sind jetzt zusammen. Im April wollen Jens und Nathalie zusammen in Italien auf dem Gletscher Ski laufen, und ich hoffe, dass Jens dabei auf sein Bein aufpasst, das er seit dem Unfall leicht nachzieht.


    Von Uwe und Beate kam eine Karte mit Glückwünschen zu meiner Hochzeit. Ihnen und den beiden Jungs gehe es prächtig, schreiben sie. Sie haben zusammen ein Haus gemietet und planen, demnächst ebenfalls zu heiraten, sobald Beates Scheidung von ihrem Ex durch ist. Uwe arbeitet neuerdings freiberuflich als Sicherheitsbeauftragter im Datenschutzwesen. Von seiner alten Firma, deren Fusionspläne mittlerweile offiziell bekanntgeworden sind, hat er nie wieder gehört.


    Tanja fliegt in regelmäßigen Abständen nach Lanzarote, um mit Pablo zusammen sein zu können. Sie steht mit Schlenz und Rottenberg in Verhandlungen, wegen der Gründung einer Auslandsfiliale in Puerto del Carmen, deren Leitung sie übernehmen will.


    Nero, Christians pechschwarzer alter Kater, kommt zum Glück einigermaßen mit Whisky klar. Die beiden gehen sich einfach aus dem Weg. Platz genug haben sie dazu. Christians Wohnungen – in Hamburg wie in Frankfurt – stellten sich als ziemlich geräumig heraus, doch zu meiner Erleichterung ist die Einrichtung eher unglamourös. Weit und breit keine Chagalls, Perserteppiche, Kristallkaraffen oder Emailfische. Die normale Umgebung hilft mir dabei, mich schneller an die veränderten Lebensumstände zu gewöhnen, vor allem, was das Finanzielle angeht. Eine Zeitlang fiel es mir ziemlich schwer, Christians Geld zu akzeptieren – und zwar in der Weise, dass ich davon etwas für mich ausgebe –, doch ich sehe langsam ein, dass es albern ist, sich deshalb einen Kopf zu machen; schließlich bin ich ja seine Frau. Also fange ich an, mir das eine oder andere zu kaufen, hauptsächlich Umstandskleidung, Bücher und anständiges Essen. Champagner oder Hummer sind bei uns allerdings nie im Kühlschrank zu finden, und das wird sich auch nicht ändern.


    Alfi behauptet übrigens, an jenem für mich so peinlichen Abend das unterhaltsamste Dinner aller Zeiten erlebt zu haben. Iris will sich bis auf ein gequältes Lächeln nicht dazu äußern. Wahrscheinlich möchte sie es sich nicht mit Christian verscherzen, der ihr eine Rolle in seinem neuen Projekt zugedacht hat.


    Für ihn ist dieses Vorhaben etwas ganz Neues und sehr Aufregendes. Von der geplanten Fernsehserie über Pauschaltourismus ist außer dem Arbeitstitel Last Minute, Lanzarote nichts geblieben. Das ganze Paket ist zusammen mit dem Laptop endgültig zu Asche zerfallen. Christian – mein Gott, wie ich diesen Mann liebe! – hat meinen Akt roher Vernichtung als einen Wink des Schicksals aufgefasst. Er schwört, es sei ein Zeichen gewesen. Die Herausforderung, sich an etwas gänzlich anderem, weit Ehrgeizigeren zu versuchen: Einem Kinofilm! Genauer gesagt, einer Komödie im Stil von Blake Edwards, voller Slapstick, Romantik und Spannung.


    Christian arbeitet fieberhaft an der Realisierung, nachdem die Filmförderung endlich die entscheidenden Mittel bewilligt hat. Der wortkarge, aber ungemein arbeitsame und begabte Oliver hat bereits die erste Drehbuchfassung vorgelegt, und Christian ist begeistert. Genau wie ich. Schließlich ist es ja unsere Geschichte, die der Film erzählen soll!


    Jetzt, in unseren Flitterwochen, habe ich Gelegenheit, diese Geschichte nochmals in allen Einzelheiten nachzuempfinden, denn hier sind wir wieder, Christian und ich: Dort, wo alles begonnen hat. Auf Lanzarote.


    ENDE

  


  
    



    Nachwort der Autorin


    


    Falls die in diesem Roman beschriebene Viereinhalb-Sterne-Apartmentanlage Tropicana Playa in Ihnen den Wunsch hervorgerufen haben sollte, selbst einmal dort Urlaub zu machen, so werden Sie in Puerto del Carmen (wie überhaupt auf Lanzarote) vergeblich danach suchen: Dieses Hotel ist genau wie die dazugehörige Bar La Isla Bonita völlig frei erfunden; eventuelle Namensähnlichkeiten oder gar Übereinstimmungen mit tatsächlich vorhandenen Anlagen oder Etablissements wären rein zufällig und keinesfalls beabsichtigt. Dasselbe gilt für die handelnden Personen, die samt und sonders Ausgeburten schriftstellerischer Phantasien sind.


    Die übrigen namentlich erwähnten Schauplätze existieren natürlich leibhaftig und in voller Pracht, wobei hervorzuheben ist, dass im Rahmen dieses kurzen Romans unmöglich alle Attraktionen Lanzarotes eingehender dargestellt werden konnten: Da dieses Buch kein Reiseführer, sondern eine flotte Liebeskomödie werden sollte, musste zwangsläufig unter den zahlreichen Sehenswürdigkeiten eine gewisse Auswahl getroffen werden. Anzumerken ist aber dabei unbedingt, dass diese Auswahl auf rein persönlichen Eindrücken und Empfindungen der Autorin beruht. Diejenigen Lanzarotekenner unter Ihnen, die der Meinung sind, dass hier unverzeihliche Lücken gelassen wurden, bitte ich um Nachsicht.


    Allen anderen Lesern, die noch nicht auf Lanzarote waren, kann ich nur raten: Fliegen Sie hin – und lassen Sie sich vom Charme dieser Insel verzaubern!
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